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  Die Autorin


  Mary Hooper begann zu schreiben, als ihre Kinder noch klein waren. Seitdem hat sie zahlreiche Kurzgeschichten für Zeitschriften und über dreißig Kinder- und Jugendbücher verfasst. Zudem gibt sie Kurse in Kreativem Schreiben. Mary Hooper lebt in Hampshire, England. Bei Bloomsbury Kinderbücher & Jugendbücher sind folgende Roman von ihr erschienen: Die Schwester der Zuckermacherin, Aschenblüten, Das außergewöhnliche Leben der Eliza Rose, Zara, Im Haus des Zauberers, In königlichem Auftrag, Teuflische Maskerade, Geheimnisvolles Vermächtnis.


  Kapitel 1


  In welchem Velvet ohnmächtig wird und dadurch eine neue Stelle erhält


  [image: Vignette]


  Velvet falle viel zu oft in Ohnmacht und ihre Entlassung sei daher unumgänglich. So seien nun mal die Regeln in Ruffold’s Dampfwäscherei.


  »Mir bleibt keine andere Wahl«, fuhr Mrs Sloane, die die Aufsicht über die Wäscherinnen führte, mit ihrer Tirade fort, während sie Velvet in den Hof hinausbegleitete und ihr ein Fläschchen Riechsalz unter die Nase hielt. »Wer sich so schlecht im Griff hat, dass er ständig bewusstlos zu Boden sinkt, der hat hier nichts zu suchen. Das war heute schon das zweite Mal.«


  Velvet, die sich gegen die Mauer gelehnt hatte, um ihrem schmerzenden Rücken Linderung zu verschaffen, schaute zu ihr hoch. »Aber man bekommt heute überhaupt keine Luft da drin, Ma’am«, sagte sie so höflich, wie sie konnte, »und ich arbeite direkt neben einem der Heißwasserkessel.« Samstag war der schlimmste Tag in der Wäscherei, vor allem, wenn man neben einem der Kessel stand, in denen das Wasser erhitzt wurde – das wussten alle, die hier arbeiteten. Am Sonntag wurden die riesigen Heizkessel abgestellt, deshalb waren die Bedingungen zu Beginn der Woche noch erträglich. Danach wurde die Hitze in dem großen Waschsaal jedoch von Tag zu Tag schlimmer, das Kondenswasser lief in Sturzbächen die Wände herab, den Mädchen standen Schweißperlen auf der Stirn und rannen ihnen in die Augen und zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunter. Jeder Atemzug kostete Mühe.


  Mrs Sloane schürzte die Lippen und musterte Velvet über den Rand ihrer Brille hinweg, deren Gläser so gut wie immer beschlagen waren. »Es gibt nun mal Vorschriften«, sagte sie. »Das weißt du sehr wohl. Wenn eine alle naselang ohnmächtig wird, dann kann das nur heißen, dass sie ihrer Arbeit nicht gewachsen ist.« Sie nickte zum Hoftor hinüber, wo ein Grüppchen ärmlich gekleideter Mädchen unter dem geschwungenen Eisenschild mit der Aufschrift »Ruffold’s Dampfwäscherei« stand. »Schau dir die da drüben an – die lauern nur auf eine Stelle hier. Und die arbeiten sogar für weniger als einen Shilling die Woche.«


  Velvet warf einen Blick zu den Mädchen hinüber. Sie waren allesamt klein und schmächtig, keine sah älter als neun Jahre aus, und die meisten standen an diesem ersten richtig kalten Wintertag des Jahres 1900 barfuß und ohne Jacke da. »Aber die wären nicht annähernd so schnell und geschickt wie ich«, sagte sie zu der Wäschereiaufseherin, die, wie allgemein bekannt war, ein weicheres Herz hatte, als es nach außen hin den Anschein erweckte. »Die sind ja ausgemergelt wie neugeborene Kaninchen. Keine von denen könnte allein einen Stapel Bettwäsche tragen.«


  Mrs Sloane schob sich die Brille auf der Nase hoch und runzelte die Stirn. Velvet hatte natürlich recht. Es dauerte mindestens ein halbes Jahr, bis ein Mädchen eingearbeitet war, und Velvet galt – wenn man einmal von ihren Ohnmachten absah – als eine flinke und tüchtige Arbeiterin, die problemlos zwischen Waschmaschinen, Mangeln, Wäschepressen und Glätteisen hin- und herwechseln konnte, je nachdem, wo gerade Bedarf war.


  »Bitte, Mrs Sloane.« Velvet sog die kühle Luft in ihre Lungen und schloss für einen flüchtigen Moment die Augen beim Gedanken an das, was sie erwarten würde, wenn sie diese Stelle verlor. »Wenn ich nur ein Stückchen weiter weg von den Heißwasserkesseln arbeiten könnte.«


  »Wo kämen wir denn hin, wenn sich eine jede hier aussucht, wo sie gerade arbeiten will? Du wusstest, was auf dich zukommt, als du hier angefangen hast.«


  Velvet zitterte. Ihr dunkles, gekräuseltes Haar klebte ihr in wirren, feuchten Strähnen an den Wangen, und ihre Augen brannten vor Erschöpfung. Als sie in Ohnmacht gefallen war, war ihr furchtbar heiß gewesen, und ihre Bluse und die Arbeitsschürze waren nass vom Schweiß. Doch jetzt fröstelte sie und ihre Kleider fühlten sich klamm an. »Könnte ich nicht vielleicht beim Falten und Verpacken unterkommen?«


  »Da ist keine Stelle frei. Außerdem hebe ich diese Stellen für die älteren Frauen auf.«


  »Dann strenge ich mich eben ganz besonders an, nicht mehr ohnmächtig zu werden. Bitte, Mrs Sloane.« Velvet ließ den Kopf hängen. »Es sind auch noch gerade meine gewissen Tage, verstehen Sie – das und so lange auf den Beinen zu sein. Am Montag wird alles wieder gut gehen!«


  Mrs Sloane verdrehte die Augen zum Himmel. »Oh, diese Frauenzimmer!«


  Sie war weiß Gott keine hartherzige Frau, aber es gab nun mal Termine, die einzuhalten waren, Vorgesetzte, mit denen nicht zu spaßen war, und Kunden, die um jeden Preis zufriedengestellt werden mussten. Und jeden Tag einen Berg von Bettlaken, Bezügen, Handtüchern und Tischdecken, die aus den Herbergen und Hospitälern des Viertels eintrafen. Bei Ruffold’s wurde die Wäsche in Lauge eingeweicht, gewaschen, gekocht und gebläut, dreimal ausgespült (Wir spülen Wäsche dreimal klar, das macht sie einfach wunderbar!, lautete ihr Motto), gemangelt, getrocknet, geplättet und zuletzt in Schachteln verpackt, in denen sie wieder zu ihren Absendern zurückkutschiert wurde. Wenn immer wieder Wäscherinnen ohnmächtig wurden, dann konnte der Zeitplan aus dem Takt geraten.


  »Wenn eine zu oft umkippt, dann machen es ihr die anderen womöglich noch nach«, fuhr Mrs Sloane fort. »So was ist ansteckender als Scharlach, glaub mir! Ehrlich, ich weiß noch genau, wie die Mädchen einmal der Reihe nach zusammenklappten, eine nach der anderen, quer durch die ganze Waschhalle. Wie die Kegel sind die umgefallen!«


  »Ich arbeite nächste Woche eine Stunde zusätzlich, ohne Bezahlung«, bot Velvet verzweifelt an. Sie richtete sich auf und bemühte sich, einen wachen, aufgeweckten Eindruck zu machen. Eine neue Anstellung zu finden wäre so gut wie unmöglich, und ohne ein festes Einkommen könnte sie ihr Zimmer nicht mehr bezahlen, kein Essen mehr kaufen, keine Kohlen zum Heizen und so weiter und so fort. Und dann? Sie hatte noch einen Silbershilling, den sie als eiserne Reserve in ihrem Schuh aufbewahrte, aber das war das Einzige, was sie dann noch vom Arbeitshaus trennte. Nur nicht das Arbeitshaus! Alle fürchteten sich davor: Dort landeten die Verarmten und Mittellosen. Sie mussten unter härtesten Bedingungen leben und schuften, es war kaum besser als im Gefängnis. »Sie waren immer so gut zu mir«, setzte Velvet erneut an, und plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Bitte, Mrs Sloane …«


  Mrs Sloane musterte das unglückliche Mädchen noch einmal, zögerte einen Moment und seufzte dann tief. Sie wusste, dass Velvet keine Familie hatte, die ihr half, und schließlich war sie ein flinkes und intelligentes Mädchen, konnte gut lesen und schreiben, jedenfalls sehr viel besser als die anderen, die meist nicht mehr als ein, zwei Jahre Unterricht – oft mit Unterbrechungen – in der Armenschule vorweisen konnten.


  Nach kurzer Überlegung fasste Mrs Sloane einen Entschluss, der Velvets Schicksal besiegeln sollte. »Nun, wahrscheinlich werde ich meine Gutmütigkeit noch bereuen, aber in der Feinwäscherei wäre eine Stelle frei, wenn du dir das zutraust«, sagte sie. Velvet, die ihr Glück kaum fassen konnte, stieß atemlos hervor, dass sie sich das selbstverständlich zutraue und höchst dankbar sei für dieses Angebot, und so fuhr Mrs Sloane fort: »Diese Arbeit erfordert äußerste Sorgfalt und peinliche Genauigkeit, hörst du? Der Umgang mit modischer Damengarderobe und allerlei heiklem Zierrat verlangt Fingerspitzengefühl.« Sie nahm ihre Brille ab, putzte sie und begutachtete prüfend, was Velvet unter der vorgeschriebenen weißen Kittelschürze trug: einen Rock aus robustem, dunklem Wollstoff und eine schlichte, hochgeschlossene Bluse. Mrs Sloane zeigte sich skeptisch. »Für gewöhnlich werden diese Stellen mit reiferen Damen besetzt, die in einem Kurzwarengeschäft oder als Näherin gearbeitet haben.«


  »Ich bin ganz bestimmt geeignet dafür! Was hätte ich denn da zu tun?« Egal, was Mrs Sloane sagen würde, Velvet war fest entschlossen, ihr zu versichern, dass sie sich dazu imstande fühlte.


  »Du wärst dort für die Kleidungsstücke unserer vornehmsten Kundschaft zuständig«, erklärte Mrs Sloane und legte eine kurze Pause ein, um sicherzustellen, dass Velvet auch die ganze Tragweite dieser Worte erfasst hatte. »Du würdest am vordersten Tisch arbeiten und dich jeweils um die Wäsche einer einzigen Kundin kümmern. Dazu gehört, leicht zerbrechliche Knöpfe, feine Spitze oder kostbare Stickereien abzutrennen, Flecken zu entfernen und das ganze Kleidungsstück von Hand zu waschen. Wenn es trocken ist, müssen die Verzierungen wieder angenäht, alles in Form gebügelt und Halskrausen, Rüschen oder Falten aufgefrischt werden. Schließlich werden die Kleidungsstücke in die Schachtel zurückgelegt und dem Kunden zugestellt.«


  Velvet nickte eifrig. »Das kann ich alles.«


  »Ich muss wohl nicht betonen, dass der gute Ruf unserer Wäscherei an diesem ganz besonderen Service hängt, den wir unseren wohlhabendsten Kunden bieten«, fuhr Mrs Sloane fort, wobei das allerdings nicht ganz der Wahrheit entsprach, denn der gute Ruf von Ruffold’s beruhte viel eher auf der Tatsache, dass man dort so heißes Waschwasser verwendete, dass sogar Bettwanzen vernichtet wurden.


  »Ich weiß, wie man mit schicken Sachen umgeht, Ma’am«, versicherte Velvet. »Meine Mutter war nämlich Wäscherin – und davor Gouvernante. Als ich klein war, habe ich ihr immer bei der Arbeit zugesehen. Dabei habe ich auch gelernt, wie man Knopflöcher näht und Kleider flickt.« Zumindest das Letztere stimmte: Jedes Mädchen aus der Arbeiterschicht wusste, wie man mit Nadel und Faden umging und Kleider jeglicher Art behandelte, derer man irgendwie habhaft wurde – das war reine Notwendigkeit.


  »Es ist eine anspruchsvolle und heikle Arbeit«, fuhr Mrs Sloane fort. »Unsere Privatkunden sind nämlich äußerst pingelig.«


  »Dann werde ich genauso pingelig bei der Arbeit sein«, antwortete Velvet pflichteifrig. »Ich werde so sorgsam mit den kostbaren Kleidungsstücken umgehen wie eine Säuglingsschwester mit ihren Babys!«


  »Es versteht sich von selbst, dass ich nur tadellose Arbeit akzeptiere. Das kleinste Missgeschick, der geringste Schaden an einem der kostbaren Kleidungsstücke, und du wirst augenblicklich entlassen.«


  »Selbstverständlich, Ma’am«, beeilte sich Velvet zu sagen. »Das ist mir natürlich klar.«


  »Na gut«, sagte Mrs Sloane. »Dann wäre das also geregelt.«


  »Vielen Dank, Ma’am.« Velvet knickste. Sie war unendlich froh. Alles konnte sie ertragen, ihren schmerzenden Rücken, die geschwollenen Knöchel, ihre Bauchkrämpfe und ihre rauen, aufgesprungenen Hände – solange sie nur ihre Anstellung behielt.


  »Missus! Oh, Missus!«, rief eines der Mädchen, die im Hofeingang warteten, zu Mrs Sloane hinüber, als diese und Velvet sich anschickten, wieder in die Waschhalle zu gehen. »Entschuldigung, aber brauchen Sie vielleicht eine Aushilfe für irgendeine Arbeit heute?«


  »Nein, es gibt leider nichts«, antwortete die Aufseherin.


  »Ach, bitte, Missus. Meine Ma hat gesagt, mit leeren Taschen brauche ich gar nicht erst nach Hause zu kommen!«


  »Das tut mir leid«, erwiderte Mrs Sloane, »aber deswegen habe ich trotzdem keine Arbeit für dich. Wenn ich was habe, werde ich dir als Erste Bescheid geben.«


  Das Mädchen blickte noch einen Moment zu Mrs Sloane und Velvet hinüber und wandte sich dann ohne ein weiteres Wort ab. Es hob einen seiner nackten Füße hoch und versuchte, mit den Händen etwas Leben in die bläulichen Zehen zu reiben, dann nahm es dieselbe Prozedur am anderen Fuß vor.


  »Frag am Montag noch mal nach«, rief Mrs Sloane dem Mädchen zu und setzte, als ob sie es schon wieder bereute, noch nach: »Aber ich kann dir nichts versprechen.« Zu Velvet sagte sie, dass sie von ihr heute keine Ohnmacht mehr erleben wolle und dass sie sich dann am Montagmorgen um halb acht in der Feinwäscherei einfinden solle.


  Ein Schwall aus Hitze und Lärm brach über Velvet herein und ließ sie instinktiv zurückzucken, als sie in die riesige Wäschereihalle zurückkehrte. Der Dampf, der aus den riesigen Waschbottichen quoll, das Zischen der Gasbügeleisen, die glühende Hitze, die von den Bügelmaschinen abstrahlte, und der muffige Schweißgeruch, der von den rund hundert dicht an dicht arbeitenden Mädchen ausging, lösten bei ihr stets das unwillkürliche Bedürfnis aus, sich einfach umzudrehen und wegzurennen. Die Wäscherei war ein einziger abstoßender Albtraum – heiß wie die Hölle, nur viel grässlicher, so sagten die Mädchen untereinander. Über den riesigen Heißwasserkesseln mitten in der Halle drehten sich große Ventilatoren, doch die schafften es kaum, die Luft in Bewegung zu bringen, und die Fenster der Halle blieben meist geschlossen, damit ja nicht irgendwelche Schmutzpartikel hereinwehten und die frisch gewaschene Wäsche ruinierten. Da war es kein Wunder, sagte sich Velvet, dass die meisten Mädchen es nicht länger als zwei Jahre in der Wäscherei aushielten, drei allerhöchstens, und dann den erstbesten Jungen heirateten, der ihnen einen Antrag machte, und sich aufs Kinderkriegen verlegten. Wer keinen Mann fand, den suchte – angesichts der schonungslos harten Arbeit und der ungesunden, feuchten Atmosphäre in der Wäscherei – irgendwann die Schwindsucht heim. Dann blieb dem betroffenen Mädchen nichts anderes übrig, als eine schlecht bezahlte Heimarbeit anzunehmen und für ein paar bescheidene Pennys am Tag Hemden zu flicken und Knöpfe anzunähen.


  Mrs Sloane ging ans vordere Ende der Halle, von wo aus sie, auf einer umgedrehten Kiste stehend und ihrer beschlagenen Brille zum Trotz, mit Argusaugen das Geschehen beobachtete. Wechselten zwei Kolleginnen mehr als ein paar kurze Worte, blieb jemand länger als die erlaubte halbe Stunde zum Essen weg, fiel irgendwo ein weißes Handtuch zu Boden oder wurde sonst ein Vorgang nicht korrekt nach den Vorschriften ausgeführt, so wusste sie das.


  Velvet kehrte an ihren Bügeltisch zurück und tauschte einen Blick und ein flüchtiges Lächeln mit ihrer Freundin Lizzie.


  »Velvet Groves! Ich dachte, wir würden dich nicht wiedersehen!«, rief Lizzie ihr zu. In der Halle herrschte ein beständiger Lärmpegel – das Brodeln und Zischen der großen Dampfwaschkessel, das Geräusch der hölzernen Handpaddel, die durch die großen Bottiche geführt wurden, und die dumpfen, intervallartigen Laute von den Wäschepressen –, so dass Lizzy ihrer Freundin direkt ins Ohr sprechen musste, um verstanden zu werden. »Ich war mir fast sicher, dass sie dich rauswerfen.«


  »Nein! Im Gegenteil, ich habe eine neue Stelle.«


  Lizzie starrte sie entgeistert an. »Das gibt’s nicht! Wo?«


  »Ich erzähle es dir auf dem Heimweg«, sagte Velvet, denn sie wollte Mrs Sloane, die nun wieder auf ihrer Kiste stand, keinesfalls Anlass geben, es sich mit der Stelle noch einmal anders zu überlegen.


  Ein kleines Lehrmädchen schleppte sich, ächzend unter einem Korb frisch gewaschener, nasser Laken, zu Velvets Arbeitsplatz. Velvet hievte die Wäsche auf die emaillierte Tischplatte und fing an, die Laken zu falten, um sie in die Mangel zu schieben. Der scharfe Geruch von Bleichsoda und Karbolseife stieg ihr in die Nase, und schon traten ihr wieder Schweißperlen auf die Stirn, doch jetzt, da sich ihr Schicksal anscheinend zum Guten gewendet hatte, konnte sie das ertragen. Sie strich sich die nassen Haare nach hinten und schlang sie im Nacken zu einem Knoten. Wenn sie Glück hatte, so ging es ihr durch den Kopf, dann waren dies vielleicht die letzten Laken, die sie in ihrem Leben zu falten und zu plätten hatte. Ihr Leben als Wäscherin steuerte besseren Zeiten entgegen.


  »Und ich hab gesagt, dass meine Ma Wäscherin gewesen ist und dass ich mich bestens mit dem Annähen von Besätzen und solchen Sachen auskenne«, erzählte Velvet auf dem Nachhauseweg einer verblüfften und neidischen Lizzie. »Mrs Sloane sagte, ich kann nächste Woche anfangen.«


  »War denn deine Mutter tatsächlich Wäscherin?«, fragte Lizzie, denn die beiden Mädchen kannten sich noch nicht sehr lange. Lizzie hatte erst vor einem Monat eine feste Stelle bei Ruffold’s ergattert, dank der Beziehungen einer ihrer vielen Tanten.


  Velvet zuckte mit den Schultern. »Eigentlich schon, jedenfalls wenn es dasselbe ist wie eine Waschfrau.«


  Sie warf Lizzie einen Seitenblick zu, um zu sehen, ob ihre Freundin ein missbilligendes Gesicht machte, aber Lizzie nickte nur. Velvets Vater war es zutiefst peinlich gewesen, dass seine Frau gegen Bezahlung die schmutzige Wäsche fremder Leute wusch. Velvet hingegen hatte sich da nichts vorgemacht: Wenn ihre Ma nicht waschen gegangen wäre, dann wären sie allesamt verhungert. Außerdem kam es gelegentlich vor, dass die Familien, für die ihre Mutter wusch, ihr abgelegte Kleider schenkten, und auch wenn diese oft geflickt oder ausgebleicht waren oder die falsche Größe hatten (manchmal auch alles zusammen), waren sie höchst willkommen, denn neue Kleider konnten sie sich niemals leisten. Ihr Vater hatte sich natürlich darüber aufgeregt, wenn sie oder ihre Mutter die gebrauchten Sachen trugen, aber genau genommen, dachte sie bei sich, hatte er sich über fast alles aufgeregt. Einmal hatte er ihrer Ma eine Weste vom Leib gerissen und sie angeschrien, ob sie sich denn nicht schäme, solche alten, abgelegten Lumpen zu tragen, und ausnahmsweise hatte sie ihm einmal die Stirn geboten und entgegnet, dass man manchmal eben tragen müsse, was einem der Zufall beschere, wenn man nicht nackt umherspazieren wolle. Es kam selten vor, dass Ma ihm eine freche Antwort gab, denn dabei riskierte sie immer ein blaues Auge. Oder Schlimmeres.


  »Wann, sagtest du, ist deine Ma gestorben?«, fragte Lizzie sanft.


  »Als ich acht war.«


  »Und kannst du dich noch gut an sie erinnern?«


  Velvet lächelte. »An ein paar Kleinigkeiten.« Manchmal forschte sie stundenlang in ihrem Gedächtnis, um vielleicht noch die eine oder andere Erinnerung auszugraben. Dann fragte sie sich, wie ihre Mutter wohl als Mädchen gewesen war und was sie dazu gebracht hatte, so einen erbärmlichen alten Griesgram zu heiraten. »Hätte ich gewusst, dass meine Ma so früh sterben würde, dann hätte ich diese Erinnerungen viel sorgsamer bewahrt«, sagte sie jetzt. »Ich hätte sie mir immer wieder ins Gedächtnis gerufen, um mich später an jeden einzelnen Tag erinnern zu können.«


  Lizzie schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln, und die beiden Mädchen hakten sich unter und überquerten zusammen den Hammersmith Broadway, auf dem immer viel Verkehr herrschte. »Und dein Pa? Du hast mal erzählt, dass er als Zauberer auf Kinderfesten auftrat«, sagte sie, als sie sicher die andere Straßenseite erreicht hatten und den Weg nach Chiswick einschlugen.


  »Stimmt.« Velvet stieß ein Lachen aus. »Er nannte sich Mr Magic.«


  »Mr Magic!«, wiederholte Lizzie, doch dann änderte sich ihr Tonfall und sie fragte besorgt: »Aber wie lange bist du denn schon Waise?«


  Velvet schluckte, zögerte einen Augenblick und bemühte sich, so unbefangen wie möglich zu klingen, als sie antwortete: »Mein Vater ist letztes Jahr gestorben.«


  »Das muss hart für dich gewesen sein.«


  Velvet antwortete nicht darauf, denn sonst hätte sie ehrlicherweise zugeben müssen, dass sie – mal abgesehen von ihren Schuldgefühlen – nur Erleichterung über seinen Tod empfunden hatte. Seit ihre Mutter gestorben war, hatte sie ihm den Haushalt geführt, und das war eine freudlose und undankbare Aufgabe gewesen.


  »Falls es dir nichts ausmacht, darüber zu sprechen: Wie ist er gestorben?«, wollte Lizzie wissen.


  Velvet holte scharf Luft. »Er ist ertrunken.«


  »Oh, wie grauenvoll!«, stieß Lizzie hervor. »Was ist denn passiert?«


  Velvet machte wieder eine längere Pause und antwortete schließlich: »Wir hatten ein Zimmer in einem Arbeiterhäuschen direkt am Duckworth-Kanal. Es war mitten in der Nacht und … und er jagte hinter mir her. Es regnete in Strömen, und da rutschte er aus und fiel zwischen zwei Booten ins Wasser.«


  Mehr sagte sie nicht. Sie konnte doch ihrer Freundin nicht erzählen, dass sie das Platschen gehört hatte, als er hineinfiel, gefolgt von seinem Hilferuf – und dass sie ihn einfach hatte untergehen lassen.


  Kapitel 2


  In welchem sich herausstellt, dass Velvet ihr Leben nicht als solche begann


  [image: Vignette]


  In jener Nacht, nach dem Sturz ihres Vaters in den Kanal, war Velvet nicht mehr in das Zimmer zurückgekehrt, das sie mit ihm zusammen bewohnt hatte. Jedenfalls nicht, um dort weiterzuleben. Wozu denn noch? Sie hatte dort sowieso nur ein erbärmliches Dasein gefristet. Und abgesehen davon, dass man nachts die Ratten scharenweise unter den Dielenbrettern umherhuschen hörte, war auch noch die Miete für die letzten acht Wochen überfällig. Selbst ohne ihren Vater wäre es für sie niemals ein Zuhause geworden.


  Nachdem Velvet den Platscher hinter sich gehört hatte, war sie einfach am Kanal entlang weitergerannt, bis sie nicht mehr konnte. Dann hatte sie sich auf Umwegen zu ihrem Zimmer zurückgeschlichen und sich ihr bestes Schultertuch, ihren Sonntagshut und einen alten Spitzenunterrock, der einmal ihrer Mutter gehört hatte, geholt. Die Nacht hatte sie zusammengekauert in einem fremden Gartenhäuschen verbracht. Am nächsten Morgen wagte sie sich in eine Bäckerei, um mit dem Notgroschen aus ihrem Schuh etwas Brot zu kaufen. Dort sah sie ein großes, buntes Werbeplakat von Ruffold’s Dampfwäscherei. Sie sagte sich, dass eine Firma, die sich rühmte, über hundert Mädchen zu beschäftigen, immer Bedarf an neuen Arbeiterinnen haben musste, und so machte sie sich auf den Weg nach Brook Green in Westlondon, wo sich die Wäscherei befand. Nach drei Tagen des Anstehens wurde sie zum halben Lohn als Lehrmädchen eingestellt, mit der Aussicht, nach einem halben Jahr als vollwertige Wäscherin übernommen zu werden. Dabei verschwieg man ihr wohlweislich, dass sie die Stelle eines verstorbenen Mädchens antrat: Kurz zuvor waren nämlich mehrere junge Wäscherinnen an der Schwindsucht gestorben, weil sich keine von ihnen die nötigen Medikamente, die frische Luft und das gesunde Essen leisten konnte, um sich von der Krankheit zu erholen.


  Nun, da sie eine Arbeit hatte, war es auch nicht schwierig, ein Zimmer zu finden, zumal Velvet es sich sowieso nicht leisten konnte, große Ansprüche zu stellen. Das Zimmer, das sie in dem großen Mietshaus in Chiswick auftat, war zwar kaum mehr als eine Abstellkammer, aber es war billig. Es bot ein Bett, einen Stuhl, ein kleines Fenster und – was das Wichtigste war – eine Tür, die man zumachen konnte.


  Während der wenigen Tage, an denen sie bei Ruffold’s um Arbeit anstand, hatte Velvet auf Parkbänken und in Hauseingängen übernachtet, zugedeckt mit mehreren Lagen Zeitungspapier. Gott sei Dank war es gerade Sommer gewesen! In einer dieser Zeitungen las sie, dass die Leiche ihres Vaters, Fred Marley, »auch bekannt als Mr Magic«, aus dem Duckworth-Kanal gefischt worden war, nachdem der Vermieter ihn als vermisst gemeldet hatte. Der Beerdigungstermin wurde auch erwähnt, doch Velvet wagte nicht, hinzugehen, aus Angst, womöglich für seinen Tod mitverantwortlich gemacht zu werden. Außerdem war Heuchelei nicht ihre Art, und so wäre es ihr ziemlich schwergefallen, so zu tun, als empfände sie Trauer über den Tod eines Mannes, unter dem sie in Wirklichkeit nur gelitten hatte. Schon allein der Gedanke an seine Beerdigung ärgerte sie, denn sie wusste, dass er genügend Geld für ein prunkvolles Begräbnis mit gläserner Kutsche, schwarzen Pferden und Sargbegleitern zurückgelegt hatte – als sei er ein Angehöriger des Adelsstands, ein Mann, der gesellschaftliches Ansehen genoss. Nein, beschloss Velvet an Ort und Stelle. Was vorbei war, war vorbei. Sie würde einen Strich unter ihre Vergangenheit ziehen und sich ein neues Leben aufbauen.


  Erschöpft von ihrer Arbeitswoche und der ganzen Aufregung – was würde wohl am Montag an ihrer neuen Stelle von ihr erwartet? – schlief Velvet bis Sonntagmittag. Eigentlich hatte sie vorgehabt, morgens auf einen der Märkte zu gehen und, kurz bevor die Buden geschlossen wurden, zum ermäßigten Preis ein Schweinekotelett oder eine Hackfleischpastete zu kaufen, doch dafür war es nun zu spät. Ihr blieb gerade noch Zeit, die öffentliche Badeanstalt ihres Viertels aufzusuchen und sich für zwei Pence in einer Zinnbadewanne mit knöcheltief lauwarmem Wasser zu waschen. Dann ging sie in ihr Zimmer zurück, räumte auf, fegte den Boden, stopfte ihre Strümpfe, wusch ihre Arbeitskleider und las eine Geschichte in einer alten Ausgabe des Journals für junge Damen. Bevor das Tageslicht schwand, aß sie ein wenig Brot mit Käse, denn sie war zu sparsam, um eine Kerze anzuzünden. Danach war es auch schon Zeit, wieder schlafen zu gehen. Sie war zwar erschöpft, aber im Grunde war das ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass sie Arbeit hatte, während so viele in London vergeblich danach suchten.


  Jeden Morgen um fünf wurde sie vom Glockenschlag der Kirche von Turnham Green geweckt, doch an diesem speziellen Montagmorgen wachte sie, obwohl sie sich am Vortag gründlich ausgeschlafen hatte, erst um sechs Uhr auf. Um diese Zeit waren natürlich auch all die anderen Hausbewohner bereits auf den Beinen, und so musste sie zehn Minuten warten, um den Abtritt im Hof benutzen zu können. Dann musste sie sich in der Küche um Wasser zum Waschen anstellen, da sie am Vorabend vergessen hatte, ihren Wasserkrug aufzufüllen. Sie war daher noch nicht fertig, als Lizzie unten von der Straße zu ihrem Fenster heraufrief.


  Velvet streckte den Kopf hinaus und bat ihre Freundin, einen Augenblick auf sie zu warten, sie sei gleich so weit. Gott sei Dank regnete es nicht, denn sonst hätte sie Lizzie der Höflichkeit halber heraufbitten müssen, und das wollte sie nicht, weil sie sich für ihr Zimmer schämte. Nicht dass es schmutzig gewesen wäre (sie fegte es regelmäßig mit Besen und Kehrschaufel), aber es war so klein und armselig. Es hatte fast keine Möbel außer dem Eisenbett und dem einen Stuhl, die Dielenbretter waren abgewetzt, die Tapete war ausgeblichen und blätterte ab, und an der Wand unter dem vorhanglosen Fenster hatten sich feuchte Flecken gebildet. Auch die vielen kleinen Käfer, die zwischen den Dielen herumkrabbelten, wären ihr peinlich gewesen. Kurzum, Velvet fand, dass es kein Zimmer war, in das man jemanden einladen konnte, ohne sich dafür entschuldigen und Erklärungen abgeben zu müssen. Vielleicht würde sie Lizzie später einmal heraufbitten, wenn sie einander besser kannten. Sie selbst war schon mehrmals bei Lizzie zu Hause eingeladen gewesen, und ihr war klar, dass es unhöflich erscheinen musste, diese Geste nicht zu erwidern. Aber Velvet hoffte, dass Lizzie es verstehen würde, sobald sie ihr Zimmer tatsächlich einmal gesehen hätte. Lizzies Familie war alles andere als wohlhabend, und Lizzie hatte obendrein drei kleinere Schwestern, die satt werden wollten und Kleider brauchten, aber ihr Vater hatte immerhin eine Anstellung als Omnibusfahrer. Daher wohnten sie auch in einem richtigen Haus mit Vorhängen und Teppichen, Möbeln, Bildern der Königlichen Familie an den Wänden und einer vollen Speisekammer. Es war ein Zuhause, und nicht ein kalter, unpersönlicher Verschlag, in dem man sich eigentlich nur zum Schlafen aufhalten mochte.


  Der Fußmarsch zur Arbeit dauerte fast eine Stunde. Zwar fuhren die Pferdeomnibusse in ihre Richtung, doch keines der beiden Mädchen konnte sich das Fahrgeld leisten. Nur Beamte und Büroangestellte waren in der Lage, täglich eine solche Summe zu entbehren. Außerdem genossen Lizzie und Velvet ihren gemeinsamen Gang zur Arbeit und schwatzten dabei über alles Mögliche: junge Männer, die sie kannten (oder bald kennenzulernen hofften), die aktuelle Fortsetzungsgeschichte in der Zeitung, die Fauxpas der jüngeren Mitglieder der Königsfamilie, oder ob es wohl schicklich sei, wenn junge Damen auf dem Fahrrad weite Pumphosen trugen. Morgens redeten sie immer viel mehr miteinander als abends auf dem Heimweg, wenn sie oft nur noch müde einen Fuß vor den anderen setzten und sonst zu nichts mehr fähig waren.


  An diesem Montagmorgen bot nebst ihren üblichen Themen vor allem Velvets neue Stelle in der Wäscherei Gesprächsstoff – ob die Arbeit schwierig sein würde und welche Art von Kunden dieses spezielle Angebot wohl nutzten.


  »Meine Schwester meinte, du könntest vielleicht Kundschaft aus der Königlichen Familie haben«, bemerkte Lizzie.


  »Aber der Buckingham Palast hat doch bestimmt eine eigene Wäscherei«, wandte Velvet ein.


  »Stimmt, das kann sein. Aber meine Ma hat überlegt, ob vielleicht bekannte Schauspielerinnen den Waschdienst nutzen. Ellen Terry vielleicht. Stell dir mal vor!«


  In ein eifriges Gespräch darüber vertieft, ob nun diese Theaterschauspielerin oder jene Varietésängerin hübscher sei, erreichten die beiden Mädchen die High Road, auf der es um diese Tageszeit vor Mietdroschken, privaten Kutschen, Bauernkarren, Reitern und Pferdeomnibussen nur so wimmelte. Während sie auf eine Lücke im Verkehr warteten, um die Straße zu überqueren, hielten sie gespannt Ausschau, ob nicht vielleicht ein Automobil vorbeikam. Vor ein paar Wochen war nämlich eines dieser tuckernden Gefährte in der Gegend von Turnham Green gesehen worden und hatte allseits große Aufregung ausgelöst. Vor allem, da eine Dame am Steuer gesessen hatte.


  Als sie sich dem Hammersmith Broadway näherten, sahen sie an mehreren Stellen die blutigen Überreste überfahrener Truthähne auf der Straße: Zwei Stunden vorher war eine ganze Schar der Tiere zum Geflügelmarkt in Leadenhall getrieben worden, und nicht wenige waren dabei unter die Räder irgendwelcher Gefährte oder die Hufe der Kutschpferde gekommen. Die noch einigermaßen gut erhaltenen Kadaver waren natürlich in Windeseile verschwunden – einige Familien kamen nun zu einem unerwarteten Truthahn-Festmahl –, aber vereinzelt klebte noch ein plattgedrücktes Vogelbein, ein Flügel oder ein Büschel Federn auf dem Kopfsteinpflaster. Eben suchten die Mädchen mit angeekelten Mienen nach einem Weg um ein Häufchen Vogelinnereien herum, als auf einmal über den Verkehrslärm hinweg ein schriller Pfiff ertönte, gefolgt von einem lauten Ruf: »Kitty!«


  Nach außen hin reagierte keins der beiden Mädchen, doch ein genauer Beobachter hätte bemerkt, dass Velvet erschrocken zusammenzuckte und instinktiv die Schultern hochzog. »Schnell!«, sagte sie zu Lizzie. »Sehen wir zu, dass wir hinüberkommen, bevor wir noch niedergefahren werden.«


  Während sie mit ihrer Freundin über die Straße eilte, ertönte wieder der Ruf hinter ihnen: »Kitty! He, Kitty!«


  Lizzie war nun doch neugierig geworden und blickte sich um. Ein junger Mann stand auf dem Gehsteig, winkte ihnen zu und deutete auf Velvet. »Oh!«, entfuhr es Lizzie. »Da steht ein gutaussehender junger Mann und winkt dir zu. Sieh doch!«


  Widerwillig drehte sich Velvet um. Ihr dämmerte, dass sie diesen speziellen jungen Mann wohl nicht länger ignorieren konnte.


  Als sich eine Lücke im Verkehr auftat, lief er über die Straße und kam auf sie zu. Er strahlte übers ganze Gesicht.


  »Kitty!«, sagte er zu Velvet. »Nein, wirklich, so ein Glücksfall! Ich habe überall nach dir gesucht!«


  Lizzie stand mit offenem Mund da, und ihr Blick ging verständnislos zwischen den beiden hin und her. Sie hatte mit Velvet schon öfter darüber geplaudert, wie es wohl wäre, einen Verehrer zu haben, doch ihre Freundin hatte nie erwähnt, dass sie bereits einen hatte. Und warum nannte er sie Kitty?


  Velvet sah den jungen Mann mit resignierter Miene an. Charlie! Der flachsblonde Junge vom Ende ihrer ehemaligen Wohnstraße, der sie immer angehimmelt, sich für sie geprügelt und ihr einmal einen Blumenstrauß geschenkt hatte – aus Blumen, die er heimlich in einem fremden Garten gepflückt hatte. Er war ein Teil ihrer Kindheit und ein Teil ihrer Vergangenheit …


  Sie überlegte, ob sie einfach so tun sollte, als kenne sie ihn nicht, und ihm unterstellen, dass er sie mit jemandem verwechsle. Oder ob sie vielleicht eine Ohnmacht vorschützen sollte. Aber das würde wohl nicht besonders glaubhaft wirken, sagte sie sich. Wäre sie bloß rechtzeitig aufgestanden, dann wären sie längst bei Ruffold’s und ihm überhaupt nicht begegnet.


  Charlie trug neue Stiefel, Kniehosen und eine Tweedjacke, die ihm eine Nummer zu groß war. Als er seine Mütze abnahm, stellten sich seine strohblonden Haare von der elektrischen Ladung auf. Er sah so drollig aus, dass Velvet gegen ihren Willen lächeln musste.


  »Hallo, Charlie«, sagte sie mit einem Seufzer.


  Er ergriff ihre Hände, drückte auf jede einen Kuss, doch als ihm Velvets Miene auffiel, besann er sich, ließ ihre Hände los und machte stattdessen eine kleine Verbeugung. »Bitte entschuldige, Kitty«, sagte er. »Ich habe mich nur so gefreut, dich zu sehen.«


  Lizzie stieß einen erstaunten Ausruf aus. »Kitty?«, fragte sie. »Warum nennt er dich Kitty, Velvet?«


  Jetzt war Charlie an der Reihe, fragend von einer zur anderen zu sehen. »Velvet?«


  Velvet seufzte erneut. »Nun«, gab sie Lizzie gegenüber zu, »mein richtiger Name ist eigentlich Kitty, aber … aber nachdem mein Vater gestorben war, habe ich beschlossen, dass ich von nun an keine Kitty mehr sein will.« Der Name Kitty, fand sie – und das hatte sie schon immer so empfunden –, klang nach etwas Putzigem, Niedlichem. So hieß jemand, der sich nicht wehren konnte und sich ausnutzen ließ und allzu leicht unter die Räder kam. Und dann gab es noch einen Grund für die Namensänderung, und der war recht naheliegend: Falls irgendjemand ein Mädchen namens Kitty Marley suchte, um ihm Fragen über einen gewissen Toten aus dem Duckworth-Kanal zu stellen, dann würde sich das recht schwierig gestalten, wenn aus Kitty Marley inzwischen Velvet Groves geworden war.


  »Du hast deinen Namen geändert?«, fragte Lizzie.


  Velvet nickte. Zu ihrem Unbehagen fiel ihr ein, dass sie sich erst letzte Woche über Namen unterhalten hatten, und Lizzie hatte sehnsüchtig angemerkt, wie gerne sie auf einen so wohlklingenden – und wohlhabend klingenden – Namen getauft worden wäre, anstatt auf Lizzie, was unbestreitbar das passende Pendant für ein ganz gewöhnliches Dienstmädchen war.


  »Ah«, sagte Charlie. »Verstehe. Du heißt jetzt also Velvet?«


  Velvet nickte.


  »Ich finde, Kitty ist ein hübscher Name«, sagte Lizzie ein wenig verstimmt. »Wie bist du bloß auf die Idee gekommen, ihn zu ändern?«


  »Ich wollte einen Neuanfang machen.«


  »Aber warum bist du einfach von einem Tag auf den anderen verschwunden?«, fragte Charlie, der schon die ganze Zeit seine Mütze mit den Fingern im Kreis herumdrehte. »Du hast mir das Herz gebrochen, Kitty. Nicht mal Lebewohl hast du gesagt.«


  »Velvet!«


  »Na gut, dann eben Velvet«, sagte Charlie. »Aber ich verstehe nicht, wieso.«


  Velvet blickte ihn bloß mit undurchdringlicher Miene an.


  »Jedenfalls, als wir hörten, dass dein Vater ertrunken ist«, fuhr er fort, »habe ich nach dir gesucht, weißt du. Ma meinte, wir könnten doch nicht zulassen, dass du ganz allein bleibst, und ich sollte dich zu uns nach Hause holen, für eine Weile jedenfalls, bis du auf eigenen Füßen stehen könntest.«


  »Bestell deiner Ma einen freundlichen Gruß und vielen Dank von mir«, erwiderte Velvet und dachte an die Warmherzigkeit, die Charlies Mutter ausstrahlte, und die Geborgenheit, die man in jedem Winkel ihres Hauses spürte. »Aber ich musste einfach weg von allem und ganz neu anfangen. Du weißt ja, wie mein Vater war …« Sie biss sich auf die Zunge. Am liebsten hätte sie freiheraus erzählt, wie sehr sie ihren Vater gehasst hatte, und das elende Zimmer, das sie bewohnt hatten, und überhaupt ihr ganzes jämmerliches Leben. Doch sie wagte nicht, davon anzufangen, aus Angst, im nächsten Augenblick in Tränen auszubrechen.


  Charlie nahm ihre Hand und schaute ihr prüfend in die Augen. »Aber Ki… Velvet«, sagte er und fuhr mit leiserer Stimme fort. »Ich dachte immer, wir würden eines Tages heiraten. Ich weiß noch, wie ich dich mit sieben oder so gefragt habe, ob du mal meine Frau wirst.«


  Velvet war diese Bemerkung furchtbar peinlich, ja, sie war beinahe empört darüber. Mit einem nervösen Kichern erwiderte sie: »Ganz genau, wir waren sieben Jahre alt! In dem Alter sagen Kinder nun mal so dumme Sachen.«


  »Vielleicht war es für dich nur etwas Dummes«, bemerkte Charlie, »aber ich habe es so gemeint. Du weißt, dass ich dich immer …«


  Velvet befürchtete, sich nun auch noch eine Liebeserklärung von Charlie anhören zu müssen, und so zog sie sich hastig ihr Tuch fester um die Schultern und ergriff Lizzies Arm. »Tut mir leid, Charlie, aber wir müssen jetzt wirklich weiter. Wir kommen sonst zu spät zur Arbeit.« Und dann konnte sie es sich nicht verkneifen, noch hinzuzufügen: »Ich fange heute nämlich eine neue Stelle an.«


  Charlie versuchte, sie am Arm festzuhalten. »Geh noch nicht! Bitte!«


  Velvet machte einen kleinen Knicks. »Auf Wiedersehen, Charlie.«


  »Sag mir zumindest, wo ich dich finden kann. Wo arbeitest du?«


  Velvet setzte sich in Bewegung und zog Lizzie mit sich fort, die allerdings nur widerwillig mitging, und das, obwohl sie sehr wohl wusste, dass sie sich einen Lohnabzug einhandeln würden, wenn sie zu spät zur Arbeit kamen. Lizzie fand es einfach zu schade, dass diese höchst spannende romantische Begegnung damit beendet sein sollte.


  »Ich melde mich bald einmal bei dir, Charlie!«, rief Velvet ihm im Weggehen noch zu.


  »Aber wo wohnst du? Und wo arbeitest du?«


  Lizzie tat der junge Mann so leid, dass sie sich plötzlich noch einmal zu ihm umdrehte und ihm »Ruffold’s Dampfwäscherei!« zurief, was er mit einem Nicken und einem Lächeln quittierte.


  Velvet war empört. »Oh, wie konntest du nur!«


  Den restlichen Weg bis zu ihrer Arbeit redeten die beiden Freundinnen kein Wort mehr miteinander. Als sie sich trennten, zogen zwar beide noch eine finstere, beleidigte Miene, verabredeten aber trotzdem, wenn auch ein wenig reserviert, sich zur Essenspause zu treffen.


  Für die Arbeiterinnen bei Ruffold’s begann der Tag um halb acht Uhr morgens, wobei die Männer, die für das Beheizen der großen Wasserkessel zuständig waren, schon deutlich früher anfingen. Velvet hängte ihr Schultertuch an einen Haken, zog sich ihre Kittelschürze über und die Haube auf und ging die ganze Waschhalle hindurch bis zu dem langen Tisch mit der weißen, emaillierten Oberfläche ganz vorn. Um diesen Tisch herum saßen auf hohen Hockern die Arbeiterinnen der Feinwäscherei: sechs junge Frauen, alle mit einer Schachtel voll Wäsche vor sich, und vertieft in irgendeine Näharbeit. Velvet begrüßte sie mit einem Guten Morgen, das sie murmelnd erwiderten.


  Einen Augenblick später erschien Mrs Sloane und erklärte Velvet ihre Aufgaben. Sie entsprachen dem, was sie am Samstag schon gehört hatte: Sie musste sich eine der Schachteln nehmen und war von da ab allein für deren Inhalt zuständig. Erst wenn sie mit der Wäsche darin ganz fertig war, sie Mrs Sloane vorgelegt und diese nichts daran zu beanstanden hatte, durfte sie sich eine neue nehmen. Auf diese Weise wurde sichergestellt, dass die Wäsche einer Kundschaft immer nur von einem Mädchen bearbeitet wurde und nichts vertauscht werden konnte oder im falschen Karton landete. Mrs Sloane überprüfte, ob Velvets Hände, Fingernägel und ihre Schürze sauber waren, wies ihr einen der Hocker zu und stellte eine Schachtel vor sie hin. Velvet hob den Deckel, und ihre neue Laufbahn begann.


  Sie brauchte den ganzen Vormittag für ihren ersten Karton Wäsche – fünf weiße Baumwollunterröcke mit Lochstickerei. An zweien davon mussten die Spitzenbesätze ausgebessert werden, und alle mussten gewaschen, gestärkt und die Besätze wieder tadellos sauber angenäht werden.


  Zur Essenszeit – die Mädchen saßen dazu im Gang, denn natürlich war es ihnen nicht erlaubt, in der Nähe der Wäsche zu essen – söhnten sich Velvet und Lizzie nach ihrer kleinen Auseinandersetzung wieder aus.


  »Er hat mir einfach so leidgetan«, entschuldigte sich Lizzie. »Er war doch so nett und meinte es so ernst mit dir.« Dann kam sie rasch auf das zu sprechen, was ihr eigentlich auf der Seele lag: »Allerdings hast du mir nie davon erzählt, dass du einen Verehrer hast!«


  »Als solchen sehe ich ihn auch gar nicht«, gab Velvet in festem Ton zurück. »Charlie war einfach mein bester Freund aus Kindertagen, ein Nachbarsjunge, mit dem ich immer gespielt habe. Ich weiß, er ist ein netter Junge, aber …«


  »Habt ihr euch gestritten und du bist ihm davongelaufen?«


  Velvet schüttelte den Kopf. »Nein, so dramatisch war das überhaupt nicht.« Sie seufzte. »Hast du wirklich noch nie das Gefühl gehabt, dass du einfach dein ganzes Leben umkrempeln und jemand ganz anderes werden möchtest?«


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was ich mir immer gewünscht habe – und nach wie vor wünsche –, ist, einen netten jungen Mann, der einen Beruf gelernt hat, kennenzulernen, ihn zu heiraten und nicht allzu weit weg von meiner Ma und meinen Schwestern zu leben.«


  »Aber letztes Jahr, als das neue Jahrhundert begonnen hat …?«


  »Ja?«


  »Warst du da nicht irgendwie aufgeregt und hast dir vorgestellt, dass auf einmal alles möglich wäre? Dass etwas Fabelhaftes passieren könnte und du genau das werden könntest, was du dir immer gewünscht hast?«


  Lizzie sah ihre Freundin verdutzt an. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, gab sie zurück. »Unsereins … na ja, wir arbeiten in einer Wäscherei oder irgendwas Ähnlichem, und dann verlieben wir uns, und wenn wir Glück haben, werden wir in einem weißen Musselinkleid vor den Traualtar geführt.«


  »Lizzie! Das Leben muss doch noch mehr zu bieten haben als das!«


  »Allerdings. Danach bekommen wir Kinder«, sagte Lizzie fröhlich. »Wer würde sich denn mehr wünschen?«


  »Ich«, antwortete Velvet.


  Lizzie schüttelte traurig den Kopf, als wolle sie damit sagen, dass Velvet sich wohl auf eine bittere Enttäuschung gefasst machen musste.


  Kapitel 3


  In welchem Velvet eine ganz besondere Einladung erhält


  [image: Vignette]


  Während ihrer ersten Arbeitswoche boten Velvets Wäscheschachteln einen recht gewöhnlichen Inhalt: einen Vorrat an weißen Kragen, die gewaschen, gestärkt und mit einem Achatstein glänzend gemacht werden mussten, für einen Herrn aus dem Anwaltsstand; vier naturfarbene Leinenjacken für einen Geistlichen, der einen Posten in den Tropen antreten sollte; ein Taufkleid, an dem der Spitzenbesatz des Oberteils ausgebessert werden musste, bevor alles gewaschen wurde; zwei Damenbaumwollblusen, bei denen sämtliche Knöpfe versetzt werden mussten, weil die Kleidungsstücke bei einer früheren Waschprozedur eingelaufen waren. Außerdem übernahm Velvet eine Wäscheschachtel mit zwei herrlichen, pfirsichfarbenen seidenen Bettlaken und einer dazu passenden Tagesdecke. Diese kosteten sie unendlich viel Zeit und Ärger, denn sie mussten, Mrs Sloanes ausdrücklichen Anweisungen zufolge, mit einem kühlen Glätteisen feucht unter einem Tuch gedämpft werden. Velvet gab sich alle Mühe, doch der feine Stoff rutschte immer wieder weg und fiel in seidigen Kaskaden vom Tisch. Die anderen Mädchen lächelten vor sich hin, denn sie kannten diese speziellen Laken bereits und hatten sie Velvet absichtlich übrig gelassen.


  Bis zum Samstag hatte Velvet einige wichtige Dinge herausgefunden. Erstens: Wenn man herausbekam, wie eine bestimmte Kundschaft ihre Wäsche haben wollte und die Arbeit so gut erledigte, dass der betreffende Herr oder die Dame sich bei Mrs Sloane lobend äußerte, dann »gehörte« einem diese Kundschaft von da an und man übernahm in Zukunft ihre sämtliche Wäsche. Wenn eines der anderen Mädchen eine solche Schachtel an sich nahm, galt dies als äußerst unhöflich. Velvet passierte dies versehentlich an ihrem zweiten Tag. Sie nahm eine Schachtel mit Damenunterhemden und spitzenverzierten langen Schlüpfern und hatte die Sachen schon in Seifenlauge gelegt, als ein empörter Aufschrei ertönte: »Das ist meine Dame, Finger weg!« Im Nu hatte Maisie, die diese Kundin für sich reklamierte, die Sachen wieder aus der Wanne gefischt. Später, als ihr aufging, dass Velvet ja nicht hatte wissen können, welche Kunden bereits vergeben waren, entschuldigte sie sich allerdings bei ihr. »Wir geben unsere Kundschaft nicht gerne aus der Hand, weißt du«, erklärte Maisie. »Weil nämlich manchmal, um Weihnachten herum, eine Kleinigkeit für die Wäscherin in der Schachtel versteckt ist.«


  Das Zweite, was Velvet herausfand, war, dass die Mädchen in der Feinwäscherei hofften, aus dem, was sie hier lernten, einmal anderweitig Nutzen ziehen zu können. Erst jüngst hatten ein paar Mädchen das Glück gehabt, eine Stelle als Wäscherin oder Dienstmädchen in einem herrschaftlichen Haushalt zu ergattern. Laut Maisie war es einem Mädchen von Ruffold’s sogar gelungen, sich einem Herren, dessen täglich eintreffende weiße Hemden es stets sorgfältig mit Waschblaukugeln, Bleichsoda und Seife behandelte, ganz und gar unentbehrlich zu machen: »Sie fing als Haushälterin bei ihm an, und wenig später war sie seine Frau.«


  Velvet überlegte, ob sie sich wohl auch einen reichen Gönner angeln könnte, und sah sich deshalb die Namen, die seitlich auf den Schachteln standen, genauer an. Vielleicht klang ja einer davon besonders wohlhabend. Dabei stieß sie auf eine gewisse Madame Natascha Savoya. Sie fragte herum, ob die Dame schon jemandem »gehörte«, und erfuhr von Maisie, dass es sich um eine neue Kundin handelte, von der man nicht viel wusste. »Ich hatte letzte Woche eine Schachtel von ihr«, sagte Maisie. »Aber mit ihrem ganzen Firlefanz liegt sie dir, glaube ich, eher als mir.«


  Neugierig schaute Velvet in den frisch eingetroffenen Karton und rang beim Anblick des hinreißenden Sortiments aus pastellfarbenen Seiden- und Satinstoffen nach Atem: eine himbeerrote Bluse, ein seidenes Bettjäckchen mit gestickter Schulterpasse, ein Schultertuch so fein wie ein Spinnennetz, ein cremeblaues Nachthemd, ein langer Faltenrock aus Leinen und ein Morgenmantel aus Kaschmir mit applizierten Rosen.


  »Seht euch das an!«, rief sie aus, während sie die Kleidungsstücke eins nach dem anderen herauszog. »Was für hübsche Sachen!«


  »Hübsch mögen sie ja sein«, bemerkte Maisie mit einem flüchtigen Blick über ihre Schulter, »aber die zu waschen, treibt einen in den Wahnsinn.«


  Velvet ließ sich jedoch nicht abschrecken, sondern machte sich sogleich an die Arbeit. Sie brauchte fast zwei Tage für den gesamten Inhalt der Schachtel und musste sich währenddessen einige neue Fertigkeiten aneignen, denn an dem Nachthemd ging der Saum auf und es fehlten ein paar Perlmuttknöpfe, eine der applizierten Rosen löste sich ab, und noch einige andere kleine und heikle Reparaturen waren nötig. Und dann musste ja noch alles gewaschen, getrocknet und gebügelt werden. Dank der Tipps und Ratschläge von Mrs Sloane und den anderen Mädchen gelang es Velvet, alles feinsäuberlich zu erledigen. Zum Schluss besprenkelte sie die Kleider mit Lavendel und hüllte sie in Seidenpapier, bevor sie sie in den Karton zurücklegte.


  Ein paar Tage später erhielt sie die Nachricht, dass die gnädige Dame höchst zufrieden mit dem Resultat gewesen sei, und so reklamierte Velvet von da an die Wäsche von Madame Natascha Savoya für sich. Sie wusste weder, wie sie den Namen aussprechen sollte, noch, um welche Nationalität es sich handelte, doch Lizzie meinte, sie müsse wohl eine Russin sein, denn jemand aus der Königlichen Familie hatte eine russische Cousine namens Natascha.


  Velvet hatte das Gefühl, Madame Savoya von Woche zu Woche immer besser kennenzulernen. Sie wusste, welches ihre Lieblingsfarben waren (Violett, Blau und Grau), konnte erraten, ob Madame eine ruhige Woche zu Hause verbracht hatte oder viel ausgegangen war, und ob ihre Einladungen von eher förmlichem Charakter gewesen waren oder nicht. Sie wusste sogar, dass Madame eine Beerdigung besucht hatte, denn einmal kam ein schwarzes Kleid aus grob geripptem Stoff samt schwarzen Netzunterröcken zum Reinigen und Bügeln herein. Die Kleider von Madame waren oft empfindlich und schwierig zu handhaben, aber Velvet hatte Freude daran, diese kostbaren Sachen sorgsam zu pflegen und genoss es, mit der Hand über einen hellgrünen Kaschmirstoff zu streichen oder sich mit einem hauchdünnen Schultertuch über die Wange zu fahren. Es war eine angenehme Abwechslung zu den groben Kittelschürzen und langweiligen Laken, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte.


  Der Dezember kam, und mit ihm die Verheißung eines neuen Jahres. Manche Leute sagten, das neue Jahrhundert hätte eigentlich noch gar nicht begonnen, sondern würde erst am 1. Januar 1901 richtig anfangen. Velvet gefiel diese Idee. Im vergangenen Jahr hatte ihr Leben eine neue Richtung genommen. Im kommenden Jahr würde es sich vielleicht noch einmal verändern – eine weitere Chance, dass etwas Außergewöhnliches und Aufregendes passierte.


  Das Wetter wurde noch kälter, so dass morgens bei Ruffold’s alle erst einmal froh waren, drinnen im Warmen zu arbeiten, doch eine halbe Stunde dicht gedrängt in der dunstigen Atmosphäre der Halle genügte, damit eine jede sich wieder nach frischer Luft sehnte.


  An den beiden Weihnachtsfeiertagen bekamen alle Arbeiterinnen frei, und da Velvet keine eigene Familie hatte, war sie von Lizzie zum Weihnachtsessen zu ihr nach Hause eingeladen worden. Sie freute sich zwar darüber, quälte sich allerdings einige Zeit lang mit der Frage herum, ob womöglich von ihr erwartet würde, Geschenke für Lizzies Mutter und ihre Schwestern und natürlich für Lizzie selbst mitzubringen. Denn da die zwei freien Tage unbezahlt waren, war Velvets Geld in dieser Woche sowieso schon knapp. Nachdem sie sich eine Weile den Kopf zerbrochen hatte, beschloss sie, eine Schachtel kandierter Pflaumen für die ganze Familie zu kaufen.


  Ein paar der Mädchen in der Feinwäscherei hatten von ihren Kundinnen und Kunden ein Geldgeschenk erhalten: In einem Seidensäckchen fanden sich vier Sixpencestücke, in den Falten eines Hemds eine silberne Krone. Eine glückliche Wäscherin bekam die unfassbare Summe von zehn Shillingen geschenkt. Auch andere Präsente gab es: einen Seidenschal, eine Dose mit süßen Drops vom Besitzer einer Knallbonbonfabrik und eine Bibel. Die meisten Mädchen hofften allerdings auf Geld, und das gab es auch am häufigsten, wobei manche Kunden auch gar nichts gaben. Velvet hatte bis zum Heiligen Abend nichts bekommen. Dann traf eine neue Wäscheschachtel von Madame Savoya ein, und als Velvet sie aufmachte, entdeckte sie einen weißen, versiegelten Umschlag darin, auf dem in blauer Tinte Velvet stand. Aufgeregt legte sie den Umschlag mitten auf den Tisch und ließ ihn dort bis zum Mittagessen, was natürlich bei den anderen zu wilden Spekulationen führte.


  »Das muss eine Banknote sein!«, sagte Maisie, als die Essenspause gekommen war und Velvet den Brief zur Hand nahm.


  »Es kann doch nicht noch einmal so viel Geld sein!«, meinte das Mädchen, das zuvor die hohe Summe von zehn Shillingen erhalten hatte, während eine andere Velvet warnte, ihre Hoffnungen nicht zu hochzuschrauben, weil es auch ein Bibeltraktat oder eine schlichte Weihnachtskarte sein könnte.


  Velvet brach das Siegel auf, schaute in den Umschlag und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Es ist kein Geld«, sagte sie und zog etwas heraus.


  »Bloß eine Karte«, rief jemand und löste damit ein kollektives Stöhnen der Enttäuschung aus.


  »Nein, es ist etwas anderes …«, sagte Velvet. »Es sind zwei Eintrittskarten.«
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  »Oh!«, entfuhr es Velvet. »Meine gnädige Frau, sie ist eine von diesen … diesen Spiritistinnen!«


  »Die reden doch mit den Toten!«, rief jemand.


  »Oder behaupten es jedenfalls«, bemerkte jemand anderes.


  »Prince’s Hall«, sagte Maisie. »Das ist furchtbar schick. Wirst du hingehen?«


  »Aber natürlich«, antwortete Velvet, noch ein wenig verstimmt darüber, dass kein Geld in dem Umschlag gesteckt hatte. Plötzlich beschlich sie Unbehagen. »Aber … ein spiritistischer Abend. Was hat man denn da zu erwarten?«


  »Tischrücken und solche Sachen«, wusste eines der Mädchen. »Meine Tante war mal bei so einer Séance, und da ist der Tisch vom Boden abgehoben.«


  »Und Leute materialisieren sich aus einer Rauchwolke«, sagte ein anderes Mädchen.


  »Geister mit ätherischen Händen greifen nach dir«, sagte Maisie mit Gruselstimme, woraufhin jemand erschrocken aufschrie und alle anderen, schon überdreht wegen der bevorstehenden Feiertage, in wildes Gekicher ausbrachen.


  Velvet lief ein Schauer über den Rücken. Ihre Eltern waren beide tot. Zwar hätte sie nichts dagegen gehabt, von ihrer lieben Mutter zu hören, aber sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, jemals wieder irgendeinen Kontakt mit ihrem Vater zu haben. Angenommen, er tauchte plötzlich auf und machte ihr lautstark Vorwürfe, weil sie ihm nicht das Leben gerettet hatte? Angenommen, andere Leute hörten es, und sie würde wegen Mordes angeklagt? Sie fand die Einladung von Madame zwar aufregend und freute sich darauf, aber ein wenig mulmig war ihr schon zumute …


  Am selben Abend trafen sich Lizzie und Velvet wie gewohnt, um zusammen von der Arbeit nach Hause zu gehen. Velvet hatte ihrer Freundin bereits von den Karten erzählt und sie gefragt, ob sie mitkommen wolle, und Lizzie hatte sofort zugesagt. »Ich wollte schon immer mal zu so etwas gehen!«, erzählte sie, während sie den Hof der Wäscherei überquerten. »Meine Tante war einmal bei so einem Abend, und da meldete sich mein verstorbener Onkel und sagte allerlei Sachen: wie sie den Garten bepflanzen und wie sie ihr neues Hündchen taufen solle. Und dass sie eine neue Bekanntschaft habe, der sie nicht trauen solle.« Lizzie zog die Stirn in Falten. »Sie hatte damals einen Verehrer und beendete die Beziehung aufgrund der Warnung meines Onkels.«


  »Wirklich?« Velvet wusste praktisch fast gar nichts über Hellseherei und Spiritismus und hätte daher nicht sagen können, inwieweit das alles der Wahrheit entsprach. Am ehesten hätte sie es sich als eine Art Zauberei vorgestellt, und da sie Zauberei immer mit ihrem Vater verband, verknüpfte sie damit auch etwas irgendwie Unaufrichtiges. Aber vielleicht war ja Spiritismus etwas ganz anderes, denn angeblich wurde sogar bei Königin Viktoria und in der Königlichen Familie Tischrücken praktiziert, und die Zeitungen waren voll von Berichten über Angehörige der Aristokratie, die diese oder jene Séance eines berühmten Londoner Mediums besucht hatten.


  Am Eingang zu Ruffold’s sahen sie eine Gestalt stehen, in der Velvet Charlie erkannte. Er wartete mit einem Päckchen in der Hand.


  »Kitty!«


  »Velvet«, verbesserte sie ihn kühl. Eigentlich hatte sie schon viel früher erwartet, dass er einmal vor der Wäscherei auftauchen würde, und war ein winziges bisschen enttäuscht gewesen, dass er es nicht getan hatte. Allzu sehr konnte er sie ja nicht vermisst haben, trotz seiner Liebeserklärung!


  »Ja, ich meinte natürlich Velvet. Ich wollte dir nur Frohe Weihnachten wünschen und dir das hier geben.« Er drückte ihr das kleine Päckchen in die Hand. Es war in schlichtes weißes Papier verpackt, auf dem in Großbuchstaben ihr Name – ihr neuer Name – geschrieben stand.


  »Danke, Charlie. Wie nett von dir.« Er grinste und hielt ihr die Wange hin, so dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihre eigene flüchtig dagegen zu drücken. »Und dir auch Frohe Weihnachten«, sagte sie.


  Eine kleine Gruppe Mädchen von Ruffold’s ging an ihnen vorbei. Alle drehten die Köpfe, um einen Blick auf Charlie zu werfen, zogen die Brauen hoch und blickten prüfend zwischen Velvet und Lizzie hin und her, um einzuschätzen, wegen welcher der beiden der junge Mann wohl hier war. Velvet wartete, bis sie weg waren, bedankte sich erneut bei Charlie und wandte sich zum Gehen.


  »Bitte, geh noch nicht!«, sagte er und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich muss dir noch etwas sagen. Der Tag, an dem wir uns auf der Straße begegnet sind, da war ich auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch.«


  Velvet wartete. »Und?«


  »Ich bin jetzt Polizeischüler«, verkündete er stolz. »In drei Jahren, wenn alles gut geht, bin ich ein richtiger Polizist. Und danach will ich mich zum Kriminalinspektor ausbilden lassen.«


  Velvet lächelte, obwohl es sie auch ein wenig fröstelte, denn die Worte »Polizist« und »Kriminalinspektor« erinnerten sie unweigerlich daran, dass sie sich ja womöglich selbst eines Verbrechens schuldig gemacht hatte. »Das ist wunderbar, Charlie. Ich freue mich sehr für dich.«


  »Mein Vater sagt, Polizist ist der ehrenwerteste Beruf, den man haben kann«, bemerkte Lizzie.


  Charlie schenkte ihr ein dankbares Lächeln, wandte sich dann wieder Velvet zu und ergriff ihre Hand. »Wenn ich meine Ausbildung abgeschlossen habe, werde ich dich aufsuchen und dich bitten, meine Frau zu werden.«


  »Danke, Charlie«, erwiderte Velvet. »Aber ich denke, meine Antwort wird auch dann noch dieselbe sein wie bisher.« Das sagte sie jedoch in freundlichem Ton, denn jedes Mädchen hat schließlich gern einen Verehrer, und er hatte ihr obendrein ein Weihnachtsgeschenk gemacht. Trotzdem sah sie ihre Zukunft ganz bestimmt nicht an der Seite von Charlie, mochte er nun Polizist sein oder nicht.


  Velvet hielt tapfer bis zum Weihnachtsmorgen aus, bevor sie Charlies Geschenk aufmachte. Als sie es dann auspackte, war sie allerdings ziemlich enttäuscht, und natürlich war ihr bewusst, wie gemein und undankbar das von ihr war. Sie hegte den Verdacht, dass Charlies Mutter das Geschenk ausgesucht hatte: ein rosarot und grünes Anstecksträußchen aus Filz, das überhaupt nicht modisch war. Sie hatte auf einen hübschen Haarschmuck für ihre Locken gehofft oder vielleicht gar ein kleines Silberkettchen, um ihr Sonntagskleid, das sie heute zu Lizzie anziehen wollte, ein wenig aufzuwerten. Doch sie ermahnte sich innerlich: Was bildete sie sich denn eigentlich ein? Wenn es tatsächlich ein teures Schmuckstück gewesen wäre, dann hätte sie es sowieso zurückgeben müssen. Ein solches Geschenk konnte ein Mädchen von einem Mann nur akzeptieren, wenn es mit ihm verlobt war, und sie wollte Charlie doch keine falschen Hoffnungen machen. Er war ein netter Junge, und sie mochte ihn sehr, aber er war kein Ehemann für sie. Er gehörte zu ihrer Vergangenheit, und die wollte sie hinter sich lassen.


  Bei Lizzie angekommen, stellte Velvet zu ihrer Freude fest, dass die Familie ihrer Freundin ein richtiges, traditionelles Weihnachtsfest feierte, wie sie selbst es nie erlebt hatte. Über dem Türeingang hing ein Kranz aus Efeu und Mistelzweigen, und im Flur stand ein bunt geschmückter Weihnachtsbaum mit Kerzen, Lametta und aus Efeu gefertigten Girlanden. Velvet fühlte sich anfangs noch ein wenig schüchtern, doch die Familie hieß sie so herzlich willkommen, dass sie schon bald jede Scheu ablegte und alle Spiele und Bräuche munter mitmachte, sogar die ausgelassenen Gesangsrunden, zu denen sich alle ums Klavier versammelten.


  Über Mr Cameron, Lizzies Vater, konnte Velvet nur staunen. Während ihr eigener Vater ständig übelgelaunt und kurz vor dem Explodieren war, besaß Lizzies Vater ein vollkommen unbekümmertes, heiteres Naturell. Er warf Jackett und Weste von sich, um seinen Töchtern zu zeigen, wie man die Hornpipe tanzte, und faltete Papierhüte für ihre Hündchen. Als sie sich zu Tisch setzten, fiel Lizzies Mutter ein, dass sie vergessen hatte, die Füllung in den Gänsebraten zu stecken. Velvet erstarrte vor Schreck, denn sie fürchtete, dass es nun einen fürchterlichen Streit geben würde, doch Mr Cameron brach in schallendes Gelächter aus, nannte seine Frau ein kopfloses Huhn, gab ihr einen Kuss und sagte, dass er sie genauso liebte, wie sie war.


  Nach der Gans gab es einen flambierten Plumpudding, in dem kleine silberne Glücksbringer versteckt waren: ein Stiefel, eine Münze, ein Zylinder, ein Hund, ein Hufeisen und ein Ring. Velvet erwischte das winzige Hufeisen (und hegte den Verdacht, dass Lizzies Mutter das so arrangiert hatte), und alle hoben hervor, dass dies der beste Glücksbringer überhaupt sei und dass das kommende Jahr für Velvet nun ein richtig gutes werden müsse. Nach dem Essen wurden Ratespiele gespielt, bei denen man eine Strafe auferlegt bekam, wenn man die Antwort nicht in der vorgegebenen Zeit erriet. Danach kam Blindekuh an die Reihe und schließlich, als der Nachmittag immer ausgelassener wurde, ein Spiel mit einem Ouija-Brett, auf dem allerhand spiritistische Zeichen aufgemalt waren und mit dem Lizzies Schwestern ganz begeistert spielten. Sie nahmen mit allerlei »Geistern« Kontakt auf, allerdings ohne irgendetwas Sinnvolles aus ihnen herauszubekommen. HSTRETYZZ gab einer auf die Frage nach seinem Namen zur Antwort, und WERPRSIT erwiderte ein anderer auf die Frage, woher er käme. Zum Tee aßen alle eine Zuckerstange vom Weihnachtsbaum, ein Stück glasierten Teekuchen mit getrockneten Früchten darin und ein Bonbon. Auch Knallbonbons, sogenannte Weihnachtskracher, gab es: Als Velvet mit Hilfe von Lizzies Mutter daran zog, bis er aufplatzte, kam darin eine winzige Nagelschere, ein Papierhut und ein Witz zum Vorschein (Mein Hund hat keine Nase. – Wie riecht er denn? – Schauderhaft!), über den sich alle halb totlachten.


  Während Velvet den Blick über die Teetafel schweifen ließ, Mrs Cameron ein Kompliment zu ihrem feinen Kuchen machte und sich rundum wohlfühlte, ging ihr die Frage durch den Kopf, ob ihre Eltern wohl je so eine schöne Zeit zusammen verbracht hatten. Wohl kaum, sagte sie sich, denn sie hatte ihren Vater immer nur als einen Menschen gekannt, dem man nichts recht machen konnte. Letztes Weihnachten, als sie versucht hatte, etwas Besonderes vorzubereiten, hatte sie einen Braten gekauft und ihn mit Nelken gewürzt, doch ihr Vater hatte nur daran geschnuppert, festgestellt, dass er Nelken nicht mochte und den ganzen Braten auf den Boden geworfen. Auch an der Weihnachtsdekoration, die sie im Zimmer aufgehängt hatte, hatte er Anstoß genommen und die immergrünen Zweige zur Tür hinausgeworfen. Solch heidnische Bräuche kämen ihm nicht ins Haus, hatte er dazu gesagt, dabei war er alles andere als ein gottesfürchtiger Mensch gewesen.


  »Lizzie hat erzählt, dass deine Mutter und dein Vater schon von uns gegangen sind«, sagte Mrs Cameron, als sie später vor dem Feuer saßen und Brotstücke rösteten. »Das tut mir sehr leid.«


  »Danke«, murmelte Velvet.


  »Und du hast keine Geschwister?«


  »Keine, die das Kindesalter überlebt haben«, antwortete Velvet.


  »Und hatte dein Vater einen Beruf?«, fragte Mr Cameron, der äußerst stolz auf seine Stellung als Omnibusfahrer war.


  Velvet nickte. »Wenn man das so nennen kann«, sagte sie. »Er führte bei privaten Feiern Zaubertricks für Kinder auf und nannte sich Mr Magic.«


  »Oh!«, riefen alle aus. »Das klingt lustig.«


  »Hat er auch für dich gezaubert?«, wollte Lizzie wissen.


  »Hast du manchmal Kaninchen in seinen Taschen entdeckt?«, fragte Mr Cameron und brachte damit alle zum Lachen. »Es muss lustig zugegangen sein bei euch.«


  Velvet blickte in die Runde und überlegte, wie viel sie wohl preisgeben sollte. Doch da alle Gesichter ihr voller Wohlwollen zugewandt waren, beschloss sie, die Wahrheit zu sagen, und schüttelte den Kopf. »Nein, es war gar nicht lustig.«


  »Darf man fragen, warum?«, erkundigte sich Mrs Cameron vorsichtig.


  Velvet holte tief Luft. Dazu hätte sie so viel erzählen können. Sie dachte an die offensichtlichsten Sachen: wie böse er zu ihrer Mutter gewesen war, wie grausam zu Tieren, wie er sein Geld beim Wetten verlor und dann ihre Ma ausschimpfte, weil es kein warmes Essen gab. Von seinem ewigen Selbstmitleid hätte sie erzählen können, und dann von den kleineren Dingen – wie er auf einem Fest um eine Süßigkeit »für seine Tochter« bat und sie dann vor ihren Augen aufaß; wie er sie hinter seinem gemieteten Wagen herlaufen und seine Koffer tragen ließ. So viele Szenen kamen ihr in den Sinn, so viele Momente der Traurigkeit, welchen sollte sie da auswählen? Und überhaupt, würde sie damit nicht allen den Abend verderben?


  »Er war … wie zwei ganz verschiedene Personen«, sagte sie schließlich. »Für die Kinder auf den Festen war er der lustige Mr Magic, aber sobald er ihr Haus verließ, verschwand alles Lustige an ihm. Er wurde jemand ganz anderes, und ich hatte immer Angst vor ihm.«


  »Unmöglich!«, rief Mrs Cameron aus. »So etwas Gemeines. Ich würde ihm gerne mal begegnen und ihm kräftig meine Meinung sagen!«


  »Langsam, langsam, meine Liebe«, warf Mr Cameron ein. »Der Mann ist schon verstorben, wenn ich dich daran erinnern darf.«


  »Trotzdem …« Mrs Cameron tupfte sich mit ihrem Spitzentaschentuch eine Träne aus dem Augenwinkel. »Aber du hast doch hoffentlich immer genug zu Essen bekommen?«, fragte sie Velvet. »Wer hat euch denn den Haushalt geführt, nachdem deine Mutter gestorben war?«


  »Ich«, antwortete Velvet. »Allerdings gab es da oft nicht viel zu haushalten.« Sie verzog das Gesicht zu einem kleinen Lächeln. »Mein Vater war ein Spieler, wissen Sie, und ich weiß nicht, was schlimmer war: wenn er bei den Pferderennen etwas gewann und sich zum Feiern bis obenhin betrank, oder wenn er verlor und sich aus Elend betrank. Schön war es jedenfalls nie.« Sie schaute in die mitfühlenden Gesichter. »Ich weiß, man soll nichts Schlechtes über seinen verstorbenen Vater sagen, aber ich fürchte, er war kein guter und anständiger Mann. Meine Mutter hatte ein elendes Leben an seiner Seite, und ich glaube fest, dass sie nur seinetwegen so früh gestorben ist.«


  »Mir sind schon solche Männer begegnet«, warf Mr Cameron ein. »Die Freundlichkeit in Person, wenn man sie in der Öffentlichkeit trifft, aber ein Satan gegenüber der eigenen Familie.«


  »Aber ich soll nicht schlecht von den Toten sprechen«, sagte Velvet. »Er ist ja jetzt nicht mehr da, und so hat es ein Ende. Sie waren heute alle so nett zu mir, und ich will die festliche Stimmung nicht verderben.«


  »Das hast du überhaupt nicht, liebes Kind!«, sagte Mrs Cameron. »Du musstest das doch einmal loswerden.«


  »Und weil du nicht gerade eine vom Glück gesegnete Vergangenheit hast, trinken wir jetzt auf deine umso glücklichere Zukunft. Die Zukunft des Mädchens mit dem silbernen Hufeisen!«, sagte Mrs Cameron und hob ihr Glas mit Pflaumenwein in die Höhe.


  Die ganze Familie prostete sich zu, und dann rückten alle noch ein wenig näher ans Feuer, denn nun kam – so erklärte ihr Mrs Cameron –, womit sie jedes Jahr den Weihnachtstag beschlossen: das Vorlesen von Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte durch das Familienoberhaupt.


  Kapitel 4


  In welchem Velvet und Lizzie einen spiritistischen Abend besuchen
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  Der Besuch in der Prince’s Hall zu einer abendlichen Séance mit einem Medium wurde ausgiebig besprochen, geplant und fieberhaft erwartet. Am wichtigsten war natürlich die Frage, was sie anziehen sollten, da weder Velvet noch Lizzie je eine derartige Veranstaltung besucht hatten. Wie Mrs Cameron ihnen versicherte, handelte es sich dabei um einen »richtig feinen Anlass, mit gehobener Gesellschaft und allem Drum und Dran«. Andererseits mussten sie sich über die Wahl ihrer Kleidung nicht allzu lange den Kopf zerbrechen, denn jedes der Mädchen besaß sowieso nur zwei Garnituren: eine für die Arbeit sowie einen Sonntagsstaat. Ihre Hüte konnten allerdings neue Bänder vertragen, und da kam Velvet das Filzsträußchen, das Charlie ihr geschenkt hatte, gerade recht: Sie trennte die Blumen ab und nähte sie einzeln um die Krempe ihres Huts. Als Mrs Cameron den Aufzug der beiden begutachtete und dabei den Eindruck gewann, die wollenen Schultertücher seien für einen solchen Anlass nicht fein genug, lieh sie Lizzie ihren besten schwarzen Umhang, und Velvet borgte sich einen ähnlichen von Mrs Camerons Schwester, die nebenan wohnte. Velvet wusch sich auch das Haar und wickelte es zum Trocknen um Stoffstreifen, so dass es sich – zumindest fernab der Hitze und des Dampfs der Wäscherei – statt des üblichen gekräuselten Haarwusts in glänzende dunkle Ringellocken verwandeln ließ.


  Die Modalitäten für die Anfahrt waren ziemlich unkompliziert: Die Mädchen würden den Fünfundfünfziger-Omnibus nehmen, der sie fast direkt vor Prince’s Hall absetzte. Damit sie anschließend nicht von jungen Burschen oder Straßenverkäufern belästigt würden, sollte Mr Cameron sie nach der Veranstaltung dort abholen und nach Hause begleiten.


  Prince’s Hall stellte sich als kleines, intimes Theater heraus. Im Zuschauerraum waren goldlackierte Stühle im Halbkreis vor der Bühne aufgestellt. Die Plätze der beiden Mädchen befanden sich etwa in der Mitte des Saals, was Velvet sehr gelegen kam. Sosehr sie sich darauf freute, Madame Savoya zu sehen, wäre ihr doch ein wenig bange zumute gewesen, wenn sie weiter vorne gesessen hätte. Sie wollte nämlich um keinen Preis aufgerufen werden und die Botschaft erhalten, dass jemand aus der Geisterwelt wünschte, mit ihr in Kontakt zu treten, jedenfalls nicht, wenn dieser Jemand ihr Vater war. Sie hatte ihn ja nicht direkt umgebracht, beruhigte sie sich innerlich, jedenfalls nicht wirklich. Und niemand könnte sie wohl des Mordes bezichtigen …


  »Sieh nur!«, tuschelte Lizzie aufgeregt und deutete auf einen Stuhl und einen Tisch vor ihnen auf der ansonsten leeren Bühne. »Die werden nachher in der Luft schweben. Meine Schwester hat gesagt, das passiert immer. Es wird dunkel und dann hört man Poltern, und Gegenstände fliegen durch den Raum.«


  »Nicht bei Madame Savoya!«, wies sie die stattliche Dame neben Velvet in beinahe entrüstetem Ton zurecht. »Madame führt keine billigen Tricks vor.«


  »Worin genau besteht denn eigentlich ihre Vorführung, wenn Sie mir die Frage verzeihen«, bat Velvet höflich.


  »Wir waren bisher noch nie bei einem solchen Abend«, fügte Lizzie hinzu.


  »Nun, Madame Savoya hält Zwiesprache mit den Geistern«, erwiderte die Dame. »Sie stellt ihnen Fragen, und die Geister geben Antwort. Madame verfügt über höchst wundersame Verbindungen mit Kräften aus dem Jenseits.« Sie hob tadelnd den Finger. »Dazu muss sie keine Trompeten erschallen und Möbel durch die Luft schweben lassen!«


  Velvet und Lizzie dankten ihr, stupsten sich aufgeregt an und zählten dann zum Spaß, wie viele Pelzmäntel sie in den vordersten vier Reihen entdecken konnten. Sie hatten es gerade auf siebzehn gebracht, als das Licht der Gaslaternen gedämpft wurde. Eine Stimme bat um vollkommene Stille, und das Publikum verstummte augenblicklich. Velvet, die zuvor befürchtet hatte, sie könnte in einem unpassenden Moment vor Nervosität laut loskichern, war auf einmal so überwältigt, dass diese Gefahr gar nicht mehr bestand.


  Nach etwa drei Minuten teilte sich in der Bühnenmitte der Vorhang, und ein junger Mann im Frack trat heraus. Er raffte den schweren Stoff zur Seite und machte Platz für eine zierliche, junge, dunkelhaarige Schönheit mit kunstvoller Frisur und – hier tastete Velvet aufgeregt nach Lizzies Arm – in der grauen, mit Biesen verzierten Seidenbluse, die sie vor nicht einmal vier Tagen selbst gereinigt hatte! Velvet erkannte das von oben bis unten mit Perlmuttknöpfen besetzte Kleidungsstück sofort wieder, denn einer der Knöpfe war vor dem Eintreffen bei Ruffold’s entzweigebrochen und hatte durch einen gleichen aus Mrs Sloanes Knopfdose ersetzt werden müssen.


  »Die habe ich mit eigenen Händen gereinigt!«, flüsterte sie Lizzie ins Ohr. »Genau diese Bluse, die sie jetzt trägt!«


  Lizzie blickte jedoch so gebannt nach vorn, dass sie ihr eine Antwort schuldig blieb.


  Madame Savoya trat zu dem Stuhl auf der Bühne. Ihren langen Rock (aus weichem Kaschmirstoff in Taubengrau) drapierte sie beim Hinsetzen beidseits zu einem kunstvollen, bis zum Boden reichenden Faltenwurf, und darunter lugten silberfarben glänzende Schuhspitzen hervor. Als sie saß, trat der junge Mann neben sie, hieß jeden im Publikum in ihrem Namen willkommen und stellte sich als George, ihr Assistent, vor. »Gott, sieht der gut aus«, hauchte Lizzie Velvet ins Ohr, und damit hatte sie ohne Frage recht.


  »Sie werden nun gleich Zeuge von Ereignissen sein, die Sie in höchstes Erstaunen versetzen werden«, prophezeite er dem gebannt lauschenden Publikum. »Madame Savoyas Großmutter war eine russische Prinzessin aus dem Geschlecht der Romanows, und die weiblichen Mitglieder ihrer Familie hatten seit jeher das zweite Gesicht.«


  Madame Savoya nickte lächelnd und George fuhr fort: »An ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie eine Vision ihrer Großmutter selig, die ihr mitteilte, sie werde mit einer außergewöhnlichen Gabe zur Hellseherei gesegnet sein. Madame werde dadurch ungeahnten Einfluss und Respekt in der Welt erlangen, dürfe ihre besondere Gabe aber niemals zu unlauteren Zwecken einsetzen. Ihre Großmutter trug ihr weiter auf, stets die Hälfte ihres Honorars an wohltätige Vereinigungen und arme Menschen abzugeben, die weniger vom Glück begünstigt sind als sie selbst.«


  Ein zustimmendes Murmeln erhob sich im Saal.


  »Selbstverständlich hat Madame diese Regeln stets befolgt und ist nun das führende Medium Londons – vielleicht sogar ganz Englands. Heute Abend wird sie hier, in Prince’s Hall, eine Darbietung ihrer besonderen Fähigkeiten geben. Wir hoffen dafür auf die Gunst der Geister, obgleich man deren Erscheinen natürlich nie garantieren kann.«


  Die interessierten Gesichter der Zuhörer wurden bei diesem Satz ein wenig länger. Velvet und Lizzie bildeten dabei keine Ausnahme. »Ich hoffe doch sehr, dass sie zu uns sprechen werden«, flüsterte Lizzie. »Stell dir nur vor, wir putzen uns so fein heraus und bekommen keine Botschaften zu hören.«


  »Madame Savoya ist ein Lichtstrahl, der für uns die Sphäre der Geister beleuchtet, ein Regenbogen, der ihre Welt mit der unsrigen verbindet«, führte George weiter aus. »Madame ist wie ein leeres Blatt, auf das die Geister schreiben können.«


  Madame lächelte und neigte huldvoll den Kopf.


  »Da Sie heute Abend in so großer Zahl erschienen sind, wartet auch eine besonders große Zahl an Geistern geduldig im Jenseits auf uns, denn sie wissen, dass wir von ihnen zu hören hoffen. Botschaften aus dieser versammelten Schar zu übermitteln, ist für Madame äußerst anstrengend, daher wird sie heute Abend nicht in der Lage sein, sich mit den erst kürzlich ins Jenseits hinübergegangenen Geistern zu befassen, die in der Regel ein wenig schwierig zu erreichen sind und ein hohes Maß an Geduld und Aufmerksamkeit erfordern. Madame bittet daher alle Angehörigen eines gerade erst Verstorbenen, sie persönlich aufzusuchen, damit sie Ihnen in einer privaten Sitzung mehr Zeit und Beachtung widmen kann.«


  George beendete seine einleitenden Worte mit einer Verbeugung, dann erhob sich Madame und trat vor, um zum Publikum zu sprechen. Sie wirkte gar nicht wie eine Ausländerin, stellte Velvet sogleich fest. Ihre Stimme klang leise, ihr Akzent kultiviert, und sie war jünger, als sie auf den ersten Blick erschien, vielleicht erst zwei- oder dreiundzwanzig. Ihr Gesicht war blass, die Lippen voll und die Augen dunkel und ausdrucksstark unter dünnen, geschwungenen Brauen. Sie trug ihr glänzendes schwarzes Haar in einer Hochsteckfrisur, aus der einige Locken heraushingen und sanft ihr Gesicht umspielten. Sie strahlte Anmut und Gelassenheit aus.


  »Ich sehe einige von Ihnen mit sorgenvoll gespannten Mienen dasitzen«, sagte sie. »Aber ich versichere Ihnen, dass Sie keine düsteren Prophezeiungen oder Leidensgeschichten von mir hören werden. Der heutige Abend ist eine unbeschwerte Darbietung, die uns zeigen soll, welche wegweisenden Botschaften wir von unseren hilfreichen Geistern erwarten können. Vielleicht fassen Sie daraufhin ja auch einmal den Mut, mich zu einer längeren und persönlicheren Sitzung aufzusuchen.«


  »Sie ist wirklich so inspirierend!«, hörte man die stattliche Dame neben Velvet murmeln.


  »Sie finden unter Ihrem Stuhl einen Bleistift, ein Blatt Papier und ein Kuvert«, fuhr Madame fort. »Wenn Sie so freundlich sind, notieren Sie bitte eine Frage, stecken das Blatt in das Kuvert und verschließen es, um sicherzustellen, dass ich das Geschriebene nicht lesen kann. Denn nicht ich werde Ihre Fragen beantworten, meine Damen und Herren, sondern die Geister.«


  Eine kurze Pause trat ein, dann begann ein kollektives Stühlerücken, als die Zuhörer ihre Papierbögen an sich nahmen. Das Getuschel gedämpfter Beratungen war zu vernehmen, gefolgt von dem leisen Kratzen der Bleistifte auf Papier.


  Velvet und Lizzie blickten sich fragend an. Was sollten sie schreiben? Nichts, was ihren Vater zurückbringen würde, nahm Velvet sich vor. Nach kurzer Überlegung schrieb sie: Wie lange werde ich noch bei Ruffold’s arbeiten? Lizzie, die fast drei Jahre eine von wohltätigen Damen geführte Schule für mittellose junge Mädchen besucht hatte und daher eine ganz ansehnliche Handschrift besaß, notierte: Werde ich einen reichen Mann heiraten?


  Die Fragen wurden von dem jungen Assistenten eingesammelt, der ihnen – da waren sich Lizzie und Velvet ganz sicher – lächelnd zuzwinkerte, als er ihre Kuverts entgegennahm. »Kein Wunder, dass er mit uns flirtet«, flüsterte Lizzie, »alle anderen hier sind ja wirklich schon ziemlich alt.«


  Die Umschläge wurden in einen Zylinderhut gelegt und Madame übergeben. »Sie werden festgestellt haben, dass man Ihre Fragen durch die Kuverts hindurch nicht lesen kann«, sagte sie, »und Sie haben den Zylinder ja auch die ganze Zeit vor Augen. Ich habe also keinerlei Möglichkeit, zu erfahren, welche Fragen Sie gestellt haben, bevor ich Ihr Kuvert öffne.«


  »Madame und die Geister werden nun versuchen, so viele Fragen wie möglich zu beantworten«, versicherte der junge Mann. »Aber wir bitten sehr um Ihre Unterstützung und Ihr Verständnis, wenn die an Madame gestellten Anforderungen sie allzu sehr erschöpfen.«


  Die Zuhörer waren mucksmäuschenstill, als Madame in den Zylinder griff und ein Kuvert herauszog. Sie schloss einen Moment die Augen, hielt das Kuvert an ihr Herz und sagte dann mit vernehmlicher Stimme. »Ah, eine Dame hier im Saal wünscht zu wissen, ob sie in naher Zukunft einen Heiratsantrag erhalten wird.«


  Ein interessiertes Gemurmel hob im Publikum an und Madame fragte, ob die Dame, die diese Frage gestellt hatte, sich vielleicht erheben wolle. Eine junge Frau stand auf. Sie war nicht mehr in der Blüte ihrer Jugend, aber sehr elegant in ein schwarz-weißes Seidenkostüm gekleidet, dazu trug sie einen kleinen Federhut. Als sie lächelnd gestand, die Frage stamme von ihr, fiel Velvet auf, dass sie vorstehende Zähne hatte und leicht lispelte.


  Madame schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Sie werden sicher gerne hören, dass die Antwort von meinen Geistern sehr positiv ausfällt. Sie teilen mir mit, der fragliche Herr stünde kurz davor, seinen Antrag auszusprechen …« – dies löste weiteres Gemurmel beim (überwiegend weiblichen) Publikum aus – »… und Sie würden noch vor dem nächsten Weihnachtsfest heiraten.«


  »Das ist ja großartig!«, rief die Dame erfreut.


  »Sie haben mir sogar einen Blick auf das Kleid gestattet, das Sie tragen werden, wenn Sie den Heiratsantrag jenes Herrn entgegennehmen«, fuhr Madame fort und sah sie lächelnd an. »Es wird ein azurblaues Satinkleid sein.«


  »Ich werde mir gleich morgen ein solches Kleid kaufen!«, erwiderte die Fragestellerin, sichtlich erfreut.


  »Sie müssen aber dennoch versuchen, überrascht auszusehen, wenn Ihnen der Herr die Frage stellt«, merkte Assistent George an und alle lachten.


  »Darf ich nachprüfen, ob das Ihre Frage war?«, wollte Madame Savoya wissen. Als die Frau zustimmte, öffnete Madame die Klappe des Kuverts, zog das Blatt Papier heraus und las laut vor: »Werde ich bald heiraten?«


  Erstauntes Raunen erfüllte den Saal. »Wie konnte sie wissen, was da draufsteht?«, fragte Lizzie, aufrichtig verblüfft, doch Velvet war zu gebannt, um ihr zu antworten.


  Madame Savoya nahm ein weiteres Kuvert und hielt es, wie zuvor, einen Augenblick an ihr Herz. »Eine Frage von jemandem, der folgendermaßen unterschreibt: Ein Gentleman aus Schottland«, sagte sie. Dann folgte eine lange Pause, in der Madame den Kopf zur Seite neigte, als lausche sie. Schließlich fuhr sie fort: »Die Geister sagen mir, dass Sie noch ein langes und glückliches Leben vor sich haben, Sir. Und nicht nur das, Ihnen und Ihrer Frau wird sogar noch ein weiteres Kind geschenkt.«


  Der »Gentleman aus Schottland«, der sich erhob und zu der Frage bekannte, wirkte überwältigt und gestattete Madame Savoya, sein Kuvert zu öffnen und die Frage laut vorzulesen: »Ich habe Angst, jung zu sterben. Kann ich auf ein langes Leben hoffen?«


  Madame Savoya hielt das nächste Kuvert in die Höhe. Die Frage darin kam von einer Dame, die bestätigt haben wollte, dass ihr Vater in der Geisterwelt weile. Er sei vor vielen Jahren ausgewandert und gelte seit Langem als verschollen. Eine stämmige Frau stand auf und bekannte sich zu der Frage, und Madame beschied ihr, dass er tatsächlich im Jenseits sei. Sie solle aber nicht trauern, denn er sei dort glücklich mit einem anderen weiblichen Geistwesen vereint. »Mit seiner Gattin oder seiner Schwester?«, wollte Madame wissen.


  Das müsse seine Schwester sein, entschied die Frau. »Sie ist erst letztes Jahr verstorben.«


  »Ja, das ist sie«, bestätigte Madame Savoya.


  »Hat mir mein Vater etwas mitzuteilen?«, wollte die Frau nun wissen.


  Madame Savoya lauschte, dann lächelte sie. »Er sagt, er sei stets ein wortkarger Mann gewesen. Stimmt das?«


  Die Frau erwiderte lachend: »Ja, das kann man wohl sagen.«


  »Bitte besuchen Sie mich zu einer privaten Sitzung, wenn Sie ausführlicher mit ihm kommunizieren wollen«, bat Madame.


  Das Frage- und Antwortspiel ging nach demselben Schema weiter. Ab und an legte Madame Savoya ein Kuvert beiseite und meinte, die Frage darin sei zu intim und der Fragesteller hätte vielleicht Interesse daran, sie persönlich zu konsultieren. Einmal mussten alle lachen, als Madame ein Kuvert emporhielt und sagte: »Nun, im Publikum sitzt eine Person, die von ihrem Dienstmädchen wohl im Stockdunkeln angekleidet wurde, denn sie fragt mich, welche Farbe ihre Kleidung hat. Würde die Dame, die diese Frage aufgeschrieben hat, sich bitte dazu bekennen?«


  Eine Frau in einem modischen Kleid aus dunkelgrünem Samt erhob sich mit einem verlegenen Lächeln.


  Madame beschied ihr jedoch sehr freundlich: »Nach allem, was ich sehe, tragen Sie ein moosgrünes Kleid, meine Liebe.«


  Madame fuhr fort wie zuvor, legte jedoch mitunter die Hand an ihre Stirn und wirkte sichtlich erschöpft. Als es auf zehn Uhr zuging, lagen noch immer einige Kuverts im Zylinder, doch Madame Savoya entschied, es könnten nur noch zwei Fragen beantwortet werden. Dann zog sie den nächsten versiegelten Umschlag heraus und hielt ihn an ihre Brust. »Hier ist eine weibliche Person, die sich nach ihrer Zukunft erkundigt«, verkündete sie. »Ein mir eng verbundenes Geistwesen sagt mir, dass die Frage von einer intelligenten jungen Dame mit hohen Ambitionen stammt, die ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen will.«


  Velvet stupste Lizzie in die Seite und hielt den Atem an. Das konnte ihre Frage sein.


  »Ich sehe die junge Dame in einer heißen, dunstigen Umgebung … vielleicht ein Ort ähnlich den Treibhäusern in Kew Gardens?« Madame stockte einen Augenblick und hielt das Kuvert nun zwischen beiden Handflächen, als bete sie: »Nein, ich glaube, es handelt sich vielmehr um eine Wäscherei oder etwas dergleichen.« Sie blickte sich im Saal um. »Bitte, möchte sich die betreffende Dame nicht zu ihrer Frage bekennen?«


  In vollem Bewusstsein der gediegenen Gesellschaft, in der sie sich befand, erhob sich Velvet mit zitternden Knien. Mehrere Damen in Pelzmänteln blickten sich zu ihr um und tauschten überraschte Blicke aus, denn es war äußerst unüblich, dass ein Mädchen aus der Arbeiterklasse – ganz zu schweigen eines, das anscheinend in einer Wäscherei arbeitete – an einer solchen Veranstaltung teilnahm.


  Madame Savoya schenkte ihr jedoch ein freundliches Lächeln, und Velvet fühlte sich nicht länger klein und unbedeutend, sondern – so beschrieb sie es später Lizzie gegenüber –, als scheine das helle Licht der Sonne auf sie herunter. »Meine Liebe«, sagte Madame freundlich, »seien Sie nicht ungeduldig. Die Geister sagen mir, dass große Dinge auf Sie warten. Sie werden nicht mehr lange in Ihrer derzeitigen Position ausharren müssen, sondern einen gesellschaftlichen Aufstieg erfahren.«


  Überwältigt vor Glück stammelte Velvet: »Oh! Vielen Dank, Madame.« Sie hätte gern noch zahllose weitere Fragen gestellt – wann sie ihren künftigen Ehemann kennenlernen und wie er wohl sein würde, woran sie erkennen könne, dass er der Richtige sei, und wie bald denn all das eintreten werde –, aber sie traute sich nicht. So erwiderte sie nur stockend, wie dankbar sie für diese Botschaft sei, und setzte sich.


  Im Anschluss an die letzte Frage – die leider nicht die von Lizzie war –, trat Madame Savoya von der Bühne ab und stützte sich dabei schwer auf den Arm des jungen Mannes. Anschließend kehrte George nochmals zurück und entschuldigte sich an ihrer Stelle dafür, dass sie nicht in der Lage gewesen sei, die Fragen aller Anwesenden zu beantworten. Er wiederholte, dass diejenigen, die einen ganz speziellen Rat bräuchten oder Botschaften von ihren Verwandten erhalten wollten, doch eine private Sitzung in Anspruch nehmen sollten. Dabei drückte er sich so taktvoll und geschliffen aus, schien so besorgt um die Gefühle der Anwesenden und hatte derart fein geformte Wangenknochen, dass Velvet und Lizzie auf dem Weg nach Hause und fortan von ihm träumten.


  Kapitel 5


  In welchem eine Katastrophe passiert und alles eine überraschende Wendung nimmt


  [image: Vignette]


  Velvets Leben ging weiter wie bisher. Falls dies tatsächlich ihr Glücksjahr werden sollte, gab es jedenfalls keinerlei Anzeichen dafür. Ein Tag verlief wie der andere: aufstehen, sich beim Schein der Kerze waschen und ankleiden, ein schnelles Frühstück aus den Resten vom Vorabend, unten auf der Straße Lizzie treffen, der gemeinsame Weg zur Arbeit in der eiskalten Luft, die nächsten nahezu zwölf Stunden in erdrückender Hitze, erschöpft den Heimweg antreten und zu Hause todmüde ins Bett fallen. Velvet stellte fest, dass es in dem Teil der Halle, wo die Feinwäscherinnen arbeiteten, nicht ganz so heiß war, allerdings wurde dieser Vorteil wieder wettgemacht durch die immense Konzentration, die diese knifflige Detailarbeit erforderte, und so fühlte sie sich am Ende eines Tages nicht weniger erschlagen als früher. Jeder Tag mit Ausnahme des Sonntags war gleich, und die Routine fand nur Anfang Februar eine kurze Unterbrechung, als die Arbeiterinnen zur Beerdigung von Königin Viktoria einen Tag freibekamen.


  Die Königin hatte seit dem Tod ihres Gemahls, Prinz Albert, vor vierzig Jahren Volltrauer getragen und sich praktisch dauerhaft in die Einsamkeit auf der Isle of Wight zurückgezogen. Ihr Sohn, König Edward VII., der bestrebt war, dieser düsteren Stimmung ein Ende zu setzen und eine neue, vorwärts gewandte Herrschaft zu beginnen, legte die Trauerzeit für ihre Untertanen von vornherein auf drei Monate fest. Innerhalb dieser Zeit brach allerdings eine Lawine von Trauerkleidern über die Wäscherei herein, die aufgefrischt, mit dem Schwamm gereinigt und in Form gebügelt werden mussten.


  Velvet dachte oft über Madame Savoya nach, während sie die vielen schwarzen Kleider aufbügelte, angefangen bei schlichten Röcken über perlenbesetzte Mieder bis hin zu den eng geschnittenen kurzen Jäckchen, die gerade in Mode waren. Sie hatte sogar einen wiederkehrenden Traum, in dem Madame Savoya sie adoptierte und als ihr eigenes Kind aufzog. Natürlich wusste sie, dass das Unsinn war, weil Madame Savoya vermutlich nur fünf oder sechs Jahre älter war als sie selbst – und überhaupt, sie war ja nun schon über sechzehn und zweifelsohne zu alt, um noch adoptiert zu werden. Trotzdem kehrte der Traum immer wieder und hatte etwas eigenartig Tröstliches. Wenn sie mitten in der Nacht fröstelnd in ihrem kahlen Zimmer aufwachte, stellte sich Velvet vor, sie wohne sicher und geborgen im Haus Madame Savoyas als deren Tochter, und ihr momentanes Frösteln rühre nur daher, dass ihre Daunendecke vom Bett gerutscht war. Am Morgen würde sie in einem warmen Haus aufwachen, heißes Waschwasser vorfinden, ihre Kleider wären von ihrem persönlichen Dienstmädchen für sie ausgelegt, und unten erwartete sie bereits ein Frühstück aus Reis mit Fisch und Eiern.


  Manchmal funktionierte diese Wunschvorstellung, so dass Velvet sofort wieder einschlief, aber meistens war es nicht so. Dann lag sie wach, bis die Kirchenglocke fünf schlug, und stand in ihrem altvertrauten, kärglichen Zimmer auf, in dem ihr Waschlappen hart gefroren und das Wasser in ihrer Waschschüssel ein einziger Eisblock war.


  Inzwischen verbreitete sich Madame Savoyas Ruf als Medium. Hin und wieder entdeckte Velvet ihren Namen in einer Zeitung, und einmal hörte sie auf der Straße eine Unterhaltung zwischen zwei Frauen mit an, in der es um ein außergewöhnliches Ereignis ging: »Und Madame Savoya sagte, dass sie ihn direkt vor sich sehe. In voller Lebensgröße habe er dagestanden – und dabei ist er seit fünf Jahren tot!« Auch die Wäscheschachteln von Madame trafen weiterhin regelmäßig ein, und obwohl Velvet inzwischen noch andere »eigene« Kunden hatte, freute sie sich immer auf die Kleidungsstücke von Madame Savoya. Keine andere Kundin trug so wundervolle Stoffe in so vielen verschiedenen Schnitten und Verarbeitungen, keine anderen Gewänder waren so reich bestickt und so üppig mit Borten und Biesen, Spitzen, Rüschen und Perlen verziert wie ihre.


  Eine dieser Seidenrüschen wurde Velvet jedoch zum Verhängnis. Sie war gerade damit beschäftigt, eine der kostbaren Blusen von Madame Savoya feinsäuberlich auszubügeln und in Form zu legen, als irgendetwas – im Nachhinein zerbrach sie sich vergeblich den Kopf darüber, was es eigentlich gewesen war – sie einen Moment lang von ihrer Arbeit ablenkte. Sie ließ das Bügeleisen einen Augenblick zu lange auf dem Stoff, und das genügte schon: Die Spitze des Eisens verfing sich in einer Rüschenfalte, und im Nu verfärbte sich ein Stückchen feinster Seide zu einem hässlichen schwarzen Fleck.


  »Nein!« Velvet starrte entsetzt auf das ruinierte Kleidungsstück, und Tränen schossen ihr in die Augen. »Die schöne Bluse von Madame!« Sie berührte den verbrannten Stoff mit den Fingerspitzen. Die Bluse trug ein Etikett aus Paris, und Velvet wagte nicht daran zu denken, wie viel sie gekostet haben mochte.


  Auf ihren Aufschrei hin hatten sich die anderen Mädchen umgedreht und rangen erschrocken nach Atem oder rieten ihr, die Bluse rasch in kaltes Wasser zu tauchen. Mrs Sloane stieg sofort von ihrer Kiste herunter und war im nächsten Augenblick an Ort und Stelle. Sie riss Velvet die Bluse aus der Hand und lief damit zum Fenster, um den Schaden besser beurteilen zu können. Währenddessen hoffte Velvet, dass es vielleicht nicht so schlimm war wie befürchtet, doch dann drehte sich die Aufseherin um und schüttelte den Kopf.


  »Da ist nichts mehr zu machen«, sagte sie. »Die Bluse ist vollkommen ruiniert. Du liederliches Ding! Wie konntest du nur so unachtsam sein?«


  Velvet brach in Tränen aus, denn sie wusste, dass dies ihre sofortige Entlassung bedeuten konnte. Aber das allein war es gar nicht, was sie quälte, sondern vor allem das Gefühl, Madame Savoya enttäuscht und etwas, das der gnädigen Dame am Herzen lag, zerstört zu haben. Wirklich, sie hätte sich lieber selbst den Arm verbrannt als eines der schönen Gewänder ihrer liebsten Kundin.


  »Wahrscheinlich hast du nebenbei geschwatzt«, warf Mrs Sloane ihr vor. »Ihr kichert und schnattert ja die ganze Zeit. Oh, ich wusste, dass so etwas über kurz oder lang passieren würde.«


  Velvet weinte so heftig, dass sie gar nicht dazu kam, sich zu verteidigen. Außerdem wäre es sinnlos gewesen, das wusste sie. Erst vergangene Woche war eine Arbeiterin entlassen worden, weil sie vermeintlich einen winzigen Brandfleck in ein Laken gemacht hatte. Dabei hatte sie hoch und heilig versichert, dass es sich um einen Rostfleck handelte, der schon vorher da gewesen war.


  Mrs Sloane betrachtete Velvet, die schluchzend und mit bebenden Schultern vor ihr stand, dann straffte sie den Rücken und stählte sich für das Unvermeidliche. Sie hatte eigentlich eine Schwäche für Velvet, aber die Regeln mussten eingehalten werden, und sie hatte dem Mädchen bereits einmal eine zweite Chance gegeben. »Du kannst noch bis zum Ende der Woche bleiben«, sagte sie.


  Velvet schniefte und blickte Mrs Sloane durch einen Tränenschleier hindurch düster an. Es war Donnerstag, ihr blieben also noch zwei Tage, in denen sie Geld verdienen würde, bevor sie sich in die Massen der Londoner Arbeitslosen einreihen musste. »Und wenn Sie die Kosten für die Bluse von meinem Lohn abziehen?«, fragte sie. »Könnten Sie das nicht tun, Mrs Sloane, bitte?«


  »Und was glaubst du wohl, wie lange das dauern würde?«, gab Mrs Sloane scharf zurück und fuhr dann mit gedämpfter Stimme fort: »Ich verstoße sowieso schon gegen die Regeln, indem ich dich noch zwei Tage arbeiten lasse. Eigentlich müsste ich dich auf der Stelle entlassen.«


  Velvet sagte nichts mehr. Den ganzen Nachmittag über brach sie immer wieder in Tränen aus. Mr Ruffold wurde über den unglücklichen Vorfall unterrichtet und machte sich auf den Weg, um sich persönlich bei Madame Savoya zu entschuldigen und wenigstens den finanziellen Schaden wiedergutzumachen.


  An diesem Abend ging Velvet völlig geknickt nach Hause. Sie stellte sich vor, wie entsetzt und enttäuscht Madame Savoya sein musste, und grübelte die ganze Nacht darüber nach, wie es bloß ohne Arbeit weitergehen sollte. Der Samstag würde ihr letzter Arbeitstag bei Ruffold’s sein. Am Nachmittag würde sie ihren Lohn erhalten, davon ihre Miete für die kommende Woche bezahlen, und dann würden sie nur noch zwei Pfund von dem gefürchteten Arbeitshaus trennen.


  Als die Mädchen an diesem Samstag zur Mittagspause auf den Gang hinausströmten, war Velvet zu bedrückt von ihren Sorgen, um irgendetwas zu essen. Sie saß nur da wie ein Häufchen Elend und schaffte es nicht einmal, etwas auf Lizzies Aufmunterungen und Vorschläge zu antworten. Wie sollte sie jetzt Geld verdienen? Was konnte sie tun? Sie besaß keine Fertigkeiten außer Waschen und Bügeln, aber zu Hause Wäsche annehmen konnte sie nicht, da sie dort über kein heißes Wasser verfügte, geschweige denn über genug Platz, um Laken zum Trocknen aufzuhängen.


  So versunken in ihr Elend bemerkte sie erst nach einer Weile, dass ein kleines Lehrmädchen ihr auf die Schulter tippte. »Mrs Sloane will dich sprechen«, sagte das Mädchen zu ihr. »Und du sollst so schnell kommen, wie du kannst.«


  »Ist Mr Ruffold dabei?«, fragte Velvet, denn sie befürchtete, dass der Chef ihr womöglich zum Ausgleich für den entstandenen Schaden den Lohn kürzen würde.


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Sie hat nur gesagt, dass du sofort kommen sollst.«


  Velvet machte sich auf den Weg zum Büro der Aufseherin. Als sie aus dem Raum Stimmen hörte, wäre sie am liebsten davongelaufen, doch das hätte bedeutet, dass sie ihren Lohn zurückließ, und so nahm sie all ihren Mut zusammen und klopfte an die Tür.


  »Herein«, rief Mrs Sloane.


  Velvet trat ein – und wusste nicht, was größer war: ihr Schreck oder ihre Freude. In dem Büro saß eine lächelnde Madame Savoya in einem wunderschönen lavendelfarbenen Wollkleid. Neben ihr stand George, der junge Mann, der ihr bei dem spiritistischen Abend assistiert hatte. Groß und schlank, wie er war, wirkte er höchst elegant in seiner dunkelgrünen Livree.


  Velvet machte einen tiefen Knicks.


  »Nun, Velvet, was sagst du dazu?«, fragte Mrs Sloane in ihrem vornehmsten Tonfall. »Madame Savoya ist extra hergekommen, um uns zu bitten, dich zu behalten.«


  Velvet schnappte nach Luft und wollte einen weiteren Knicks machen, um sich bei der gnädigen Frau zu bedanken, als sie zu ihrer maßlosen Verblüffung sah, dass diese den Kopf schüttelte. »Verzeihen Sie, Mrs Sloane, aber deswegen bin ich nicht hergekommen.«


  Mrs Sloane blickte sie verwirrt an. »Oh, dann bitte ich Sie vielmals um Verzeihung«, sagte sie überschwänglich. »Ich nahm an, Ihr Erscheinen hier könne nur das eine bedeuten, und dies erst recht, als Sie sagten, Sie wollten mit mir über Velvet sprechen und ob ich sie wohl holen lassen könne.«


  Velvet wusste vor Verlegenheit nicht, wo sie hinschauen sollte, und so blickte sie starr zu Boden.


  »Nein, ich wollte aus einem anderen Grund mit Velvet sprechen«, sagte Madame Savoya.


  »Es tut mir so leid wegen Ihrer schönen Bluse!«, platzte Velvet heraus. »Ich habe mich immer so gern um Ihre Kleider gekümmert, sie sind so wunderschön. Ich war auch nicht etwa nachlässig bei der Arbeit. Ich kann mir selbst nicht erklären, wie das Bügeleisen in den Rüschen hängenbleiben konnte, aber …«


  Madame Savoya hob ihre in einem violetten Wildlederhandschuh steckende Hand. »Kein Wort mehr darüber.« Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort. »Ich bin hergekommen, um dir eine Stellung in meinem Haushalt anzubieten.«


  »Eine … Stellung?«, brachte Velvet stammelnd hervor.


  »Als Wäscherin?«, fragte Mrs Sloane.


  »Als … hm, ich weiß nicht genau, wie ich das, was ich brauche, nennen soll«, erklärte Madame Savoya. »Ich nehme an, deine Mutter hat dir ein paar Dinge beigebracht, Velvet?«


  Velvet knickste. »Ich kann gut lesen und schreiben, Madame, und ich kann sticken und smoken, und auch ein wenig zeichnen. Ich kenne sogar ein paar Wörter auf Französisch!«


  Madame Savoya lächelte.


  »Wissen Sie, bevor meine Mutter Wäscherin wurde, arbeitete sie bei einer großen Familie als Gouvernante. Sie hat mir alles beigebracht, was sie konnte«, sagte Velvet.


  »Gott hab sie selig«, warf Mrs Sloane frömmelnd ein.


  »Sie ist also verstorben?«, fuhr Madame Savoya fort. »Hast du denn noch einen Vater oder Geschwister?«


  Velvet schüttelte den Kopf.


  »Dann bist du ganz allein auf der Welt?«


  »Ja, Madame.«


  Sie nickte nachdenklich. »Du hast dich hier so wunderbar um meine Garderobe gekümmert, ich bin sicher, das kannst du auch bei mir zu Hause tun.«


  »Als ein … eine Art Dienstmädchen?«, fragte Velvet.


  Madame Savoya lächelte erneut. »Zum Teil, allerdings haben wir bereits eine Haushälterin und eine junge Dienstmagd, die tagsüber ins Haus kommt, für die gröberen Arbeiten. Zu deinen Aufgaben würden leichte Näharbeiten und solche Sachen zählen, vor allem aber würdest du mir Gesellschaft leisten und mir assistieren, etwa meine Klienten an der Haustür begrüßen, mich zum Einkaufen begleiten, mir die Kleider herrichten, mein Hündchen spazieren führen, das Telefon beantworten – solche Dinge.«


  Velvet kam bei dieser Aufzählung aus dem Staunen gar nicht mehr heraus – vor allem bei der letzten Aufgabe, denn ein Telefon hatte sie bisher nur in Mr Ruffolds Büro gesehen, aber natürlich noch nie selbst eines benutzt.


  »Was meinst du, Velvet?«, fragte Madame Savoya und blickte zu George auf. »Was können wir ihr noch erzählen, George? Ich bin keine allzu gestrenge Herrin, oder?«


  »Sie sind die freundlichste und beste, die man sich nur wünschen kann, Madame«, antwortete George und lächelte Velvet zu. Ihr fiel auf, dass seine Augen fast so dunkelgrün waren wie seine Livree. »Hast du nicht Lust, zu uns zu kommen und uns in der Darkling Villa Gesellschaft zu leisten?«


  Velvet strahlte vor Begeisterung und hatte schon jetzt das Gefühl, in Madame Savoya und George gleichermaßen verliebt zu sein. »Oh, ja, bitte.«


  Madame Savoyas erste private Sitzung mit »Mrs Lilac«


  »Bitte, setzen Sie sich doch, Gnädigste«, sagte Madame Savoya. »Meinen Assistenten George haben Sie ja bereits kennengelernt?«


  Mrs Lilac nickte. Sie war eine Frau Ende sechzig, gekleidet in einen langen, dunklen Mantel und einen Hut mit Schleier. Am Ausschnitt des Mantelkragens schimmerten mehrere Reihen Perlen hervor, und am Revers steckte eine große diamantbesetzte Goldbrosche in Blumenform. Mrs Lilac wirkte angespannt, und Madame Savoya gab sich alle Mühe, ihr die Nervosität zu nehmen.


  »George wird bei unserer heutigen Sitzung und auch bei allen künftigen mit zugegen sein. Er wird alles aufschreiben, was die Geister uns übermitteln. Sie verstehen sicherlich, dass wir aus Gründen der Diskretion sowohl Ihren als auch meinen Namen in den Aufzeichnungen verschweigen?« Die Dame nickte zustimmend, und Madame Savoya fuhr fort. »Ich verwende für meine Klienten als Name daher stets die Farbe ihrer Aura. Ihre, Madam, ist ein helles, recht hübsches Lila, das anzeigt, dass Sie Ihre Trauerzeit bald hinter sich lassen können.«


  Mrs Lilac brachte ein Lächeln zustande.


  »Georges Notizen sind hilfreich, da, wie ich festgestellt habe, meine Klienten manchmal von den Botschaften aus der Geisterwelt so überwältigt sind, dass sie sich zu Hause an vieles nicht mehr erinnern können.«


  Mrs Lilac nickte erneut, und so sprach Madame Savoya weiter. »Eines noch: Dürfte ich Sie bitten, immer den Seiteneingang meines Hauses zu benutzen? Von dort führt eine Treppe direkt in meine Privaträume hinauf.«


  »Selbstverständlich«, sagte Mrs Lilac. Sie blickte sich ängstlich um, obwohl alles um sie herum freundlich und vollkommen normal aussah – keine Geister, die hinter einer Säule lauerten, keine unheimlichen Geräusche und keine Schatten, die in einer Wandnische Gestalt anzunehmen drohten.


  »Erinnere ich mich richtig, dass Ihre Mutter bei einer meiner Abendveranstaltungen mit Ihnen in Kontakt getreten ist?« Mrs Lilac nickte erregt, und Madame Savoya fuhr fort: »Sie müssen verzeihen, wenn ich mich an die Einzelheiten nicht mehr erinnern kann. Die vielen Menschen und Geister …«


  »Ja, meine Mutter hat sich aus dem Jenseits gemeldet«, bestätigte Mrs Lilac. »Sie trug mir auf, zu einer Hochzeit, zu der ich geladen war, meine Trauerkleidung noch nicht abzulegen, sondern schmucklosen schwarzen Krepp zu tragen. Außerdem sagte sie, sie hätte mir noch nicht vergeben, dass ich … dass …« Mrs Lilac brach ab und biss sich auf die Lippe.


  Madame Savoya legte ihre Hand auf die ihrer Klientin. »Sie brauchen mir nichts weiter zu sagen. Die Geister werden mir alles mitteilen, was ich wissen muss.«


  George lächelte. »Verzeihen Sie, wenn ich das sage, Mrs Lilac, aber Madames Reputation ist ohnegleichen. Sie können sich vorbehaltlos in ihre Hände begeben und ihr blind vertrauen.«


  Mrs Lilac schien sich innerlich einen Ruck zu geben.


  »Ihre Mutter hatte ein ansehnliches Alter«, sagte Madame Savoya. »Über neunzig?«


  »Dreiundneunzig«, erwiderte Mrs Lilac. »Und seit ihrem siebzigsten Jahr lebte sie bei mir.«


  Madame Savoya nickte. »Sie waren wirklich eine pflichtbewusste Tochter.«


  Mrs Lilac antwortete nicht darauf, sondern blickte nervös zu George hinüber, der sie beruhigend anlächelte und ihr den Arm tätschelte.


  »Es ist so weit«, sagte Madame Savoya. Sie blickte nach oben und schloss die Augen.


  Die drei saßen eine kleine Weile still da, während Madame Savoyas Atem heftiger und tiefer wurde und das Dreieckstuch aus edler Honiton-Spitze über ihrer Brust sich hob und senkte.


  Nach zwei oder drei Minuten sprach Madame Savoya mit einer tiefen, weiblichen Stimme, die ganz anders als ihre eigene klang: »Ich bin hier! Ich bin gekommen.«


  »Mutter?«, rief Mrs Lilac und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Liebste Mutter …«


  »Wirklich, Esther«, sagte die tiefe Stimme, »ich hoffe, du hast mich nicht wegen irgendeiner trivialen Angelegenheit hergerufen.«


  »Nein, ich … ich wollte mich nur versichern, dass es dir gut geht«, stammelte Mrs Lilac, am ganzen Körper zitternd.


  Ein abfälliges Schnauben kam von Madame Savoya – oder wer auch immer von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte.


  »Ich hoffe und bete darum«, sprach Mrs Lilac nervös weiter, »dass du mir vergeben hast, dich in Runnymede untergebracht zu haben.« Von ihrer Mutter kam keine Antwort, und so fuhr sie hastig fort: »Ich fühlte mich einfach überfordert, verstehst du? Ich habe mir alle Mühe gegeben, aber ich konnte dich kaum noch heben, und du hast nichts mehr gegessen, und als du dann auch noch mitten in der Nacht aufgewacht und im Haus umhergewandert bist, da wusste ich mir einfach nicht mehr zu helfen.«


  »Als ob man mit einer einzigen alten Dame überfordert wäre. Pah!«


  »Ich kam zu dem Schluss, dass es dir in Runnymede besser gehen würde, weil du dort rund um die Uhr versorgt wärest und immer eine Schwester zur Verfügung stünde.«


  »Ach was, los sein wolltest du mich.«


  »Mutter, nein!«


  »Die meisten Töchter würden es als ihre oberste Pflicht ansehen, ihre liebe Mutter zu pflegen und die Fürsorge zurückgeben zu dürfen, die sie selbst als Kinder von ihr erfahren haben.«


  »Aber ich konnte es mit dir zu Hause allein nicht mehr bewältigen«, sagte Mrs Lilac händeringend. »Selbst mit Wilsons Hilfe ging es nicht mehr. Oh, bitte, vergib mir, Mutter! Gibst du mir deinen Segen?«


  »Vielleicht vergebe ich dir«, kam die Antwort in leicht gereiztem Ton. »Ich weiß es noch nicht. Wir sprechen nächstes Mal darüber.«


  »Aber geht es dir gut dort drüben?«, fragte Mrs Lilac und blickte forschend in den leeren Raum um Madame Savoya, als würde ihre Mutter da irgendwo stehen. »Wie ist es dort? Bist du Vater begegnet?«


  »Fragen, Fragen!«, kam verdrossen die Antwort. »Wie ich sehe, trägst du meine Diamantbrosche und meine Perlen.«


  »Ich dachte mir, ich mache dir damit eine Freude.«


  »Dich mit meinen Sachen herauszuputzen, während ich noch kaum unter der Erde bin? Und Perlen bringen sowieso nur Unglück – sie symbolisieren Tränen.«


  »Soll ich beim nächsten Mal lieber deine Smaragdkette tragen?«


  »Gib acht, wenn du es tust.«


  »Weshalb?«


  »Edelsteine üben einen starken Magnetismus aus, der dich vor deiner Zeit in die Schattenwelt hinüberziehen kann.«


  »Du liebe Güte!«, rief Mrs Lilac und griff erschrocken an ihre Halskette.


  »Dieser ganze Firlefanz bedeutet doch gar nichts. Was zählt, ist das Licht der Seele.«


  »Ich werde es mir merken, Mutter«, sagte Mrs Lilac demütig.


  Madame Savoya seufzte und plötzlich sank ihr Kopf auf die Brust, als könne sie ihn nicht mehr halten.


  »Mutter!«, rief Mrs Lilac. »Bitte geh noch nicht!«


  Doch die Stimme meldete sich nicht mehr, und Madame Savoya schien in einen tiefen Schlaf versunken zu sein. Nach ein paar Augenblicken legte George seinen Notizblock beiseite, führte Mrs Lilac aus dem Zimmer und begleitete sie die Treppe hinunter zur Seitentür des Hauses. Die Dame tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augenwinkeln, so aufgewühlt war sie.


  »Stimmt das wirklich mit dem Magnetismus?«, fragte sie George.


  George neigte den Kopf. »Ich glaube schon. Ich höre es jedenfalls nicht zum ersten Mal.«


  »Unglaublich, meine Mutter so gleichgültig über ihren Schmuck reden zu hören – ›Firlefanz‹ hat sie ihn genannt. Dabei ging er ihr im Leben über alles. Die ganze Zeit redete sie nur von ihren Smaragden und Saphiren, und dass sie einen Rubin habe, der doppelt so groß sei wie der der Königin. Ihre Juwelen waren ihr Ein und Alles.«


  »Sehen Sie, im Jenseits gibt es keinen Besitz und keinen Reichtum«, erklärte George. »Die Menschen durchlaufen eine tiefgreifende Wandlung.«


  »So muss es wohl sein«, sagte Mrs Lilac. »Oh, aber es war wundervoll, mit Mutter zu sprechen! Wird Madame Savoya noch einmal eine Sitzung für mich durchführen?«


  »Bestimmt wird sie das«, antwortete George. »Aber Sie müssen Verständnis dafür haben, dass diese privaten Séancen sehr anstrengend für Madame sind. Sie wird mehrere Tage lang zu keiner anderen Arbeit fähig sein.«


  »Das verstehe ich natürlich. Gesegnet sei ihr gutes Herz!« Mrs Lilac zögerte kurz und sagte dann mit gedämpfter Stimme, obwohl niemand da war, der sie hätte belauschen können: »Ich bin übrigens bereit, eine beträchtliche Summe zu bezahlen für das Privileg, noch einmal mit Mutter sprechen zu können.«


  George nickte


  »Ich brauche Gewissheit, dass sie mir vergibt … und dass es ihr im Jenseits gut geht.«


  »Natürlich«, sagte George. »Madame wird Ihnen in jeder erdenklichen Weise behilflich sein.«


  Kapitel 6


  In welchem Velvet ihr neues Zuhause bezieht


  [image: Vignette]


  Die Darkling Villa lag in einer Seitenstraße von Hanover Crescent im Regent’s Park, einer eleganten Wohngegend im Norden Londons, und Velvet stellte hocherfreut fest, dass sie von nun an noch weiter von dem Ort entfernt war, an dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Madame Savoya hatte ihr das Geld für eine Droschke von Chiswick aus gegeben. Velvet hatte die Fahrt durch die Straßen sehr genossen und gleich all ihre Habseligkeiten (die nicht viel mehr umfassten als die paar Kleidungsstücke, die sie am Leib trug, den alten Spitzenunterrock, der einst ihrer Mutter gehörte hatte, sowie ihre Waschutensilien und ein Paar Ersatzschuhe) in einer großen braunen Papiertüte mitgenommen. In diesem Viertel lebten lauter wohlhabende Leute, und als der Kutscher vor Nummer einundzwanzig, einer schmucken Villa aus der Regency-Zeit mit Erkerfenstern und Säulen beidseits des Eingangs, hielt, wanderte sein Blick zweifelnd zwischen dem Haus und Velvet hin und her. »Sind Sie sicher, dass es dieses Haus ist, Miss?«, fragte er.


  »Ja, ganz sicher, vielen Dank«, erwiderte Velvet. Sie reichte ihm das Fahrgeld, stieg aus der Kutsche und musste sich Mühe geben, ihr eigenes Staunen zu verbergen. Als sie sich am Abend zuvor von Lizzie verabschiedet hatte, wäre ihr nicht im Traum in den Sinn gekommen, dass sie künftig in einem so vornehmen Haus Quartier nehmen sollte. Sie blickte an der Villa empor – dann noch ein zweites Mal – und sagte sich, dass es wohl eines der schönsten Häuser war, die sie je gesehen hatte. Ihr Vater war bei Kinderfesten manchmal in den Häusern reicher Leute aufgetreten, aber so wunderschön wie dieses – mit seinen hellgrauen Fensterläden, den Marmorsäulen und den eleganten Lorbeerbäumen in großen Holzkübeln vor der Tür – hatte keines davon ausgesehen.


  Madame Savoya hatte sie gebeten, zum Haupteingang zu kommen (und nicht etwa zur Hintertür für die Lieferanten oder zu der Seitentür, die zu ihren Privaträumen führte), und George öffnete auf ihr Klopfen hin die Tür. Georges Aufgaben umfassten, wie sie noch feststellen sollte, die eines Verwalters oder Butlers in einem Haus, in dem es keinen gnädigen Herrn gab. Er sorgte dafür, dass nachts die Türen und Fenster sicher verschlossen waren, begleitete Madame Savoya zu ihren Auftritten, kutschierte sie in ihrem eigenen Wagen zu ihren diversen Verpflichtungen und kümmerte sich, falls erforderlich, um Leute von der Presse (denn Madames Botschaften aus dem Jenseits brachten sie bisweilen in die Schlagzeilen, erklärte er Velvet). Er führte auch Protokoll bei Madames Privatsitzungen, und seine charmante Gegenwart wirkte stets beruhigend auf die zahlreichen wohlhabenden Damen mittleren Alters, aus denen sich Madames Kundschaft überwiegend zusammensetzte.


  »Soll ich Sie Mr George nennen?«, fragte Velvet und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  »George reicht schon, und du kannst gerne auch du zu mir sagen«, erwiderte er lächelnd, nahm ihr die Tasche ab und ließ sie eintreten.


  Sie dankte ihm mit einem tiefen Knicks und hoffte insgeheim, dass sie bald in der Lage wäre, auch ohne Erröten mit ihm zu sprechen. Vor ihr lag eine prächtige, mit schwarzem und weißem Marmor geflieste Eingangshalle, in der eine ausladende Treppe nach oben führte. In der Mitte prangte auf einem langen, auf Hochglanz polierten Tisch eine große Vase mit exotischen Blumen und Ziergrün. Daneben standen zwei schön geschwungene Bugholzmantelständer, jedoch ohne Kleidungsstücke.


  »Komm, ich zeige dir gleich die Küche«, sagte George. Er öffnete eine getäfelte Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte. »Madame schläft gerade, du wirst wohl erst im Laufe des Nachmittags mit ihr sprechen. Wir waren gestern Abend in der Egyptian Hall, und die Ärmste empfing eine wahre Flut an Botschaften. Das hat sie ziemlich mitgenommen.«


  »Botschaften von … von Toten?«, fragte Velvet, als sie unten auf dem Treppenabsatz ankamen.


  George nickte. »Aber wir nennen sie nicht Tote«, erklärte er. »Wir sagen, sie sind in der Geisterwelt oder im Jenseits.«


  »Verstehe«, sagte Velvet, begierig darauf, alles über dieses Thema zu erfahren und zu begreifen. Sie wollte sich für Madame Savoya so unersetzlich machen, dass diese nie bereuen würde, sie bei sich aufgenommen zu haben, und George wollte sie beweisen, dass sie nicht nur eine gewöhnliche Wäscherin, ein Niemand, war, sondern ein wissbegieriges, begabtes und kluges Mädchen. Und wenn er all das erst einmal an ihr entdeckt hätte, dann sollte ihm auch noch auffallen, wie sehr sie ihm ans Herz gewachsen war und dass er ohne sie nicht mehr leben könne (schließlich war sie eine hoffnungslose Romantikerin und konnte daher nicht umhin, sich das zu wünschen).


  »Das ist Mrs Lawson, unsere Haushälterin«, sagte George, als sie in die Küche traten. Eine drahtige Frau mittleren Alters nickte Velvet zu. »Mrs Lawson, das ist Velvet.«


  »Velvet, wie der Samtstoff?«, fragte Mrs Lawson und blickte von dem Teig auf, den sie gerade knetete. »Dann heißen deine Schwestern vermutlich Wolle und Leinen?«


  Velvet lächelte, obwohl sie diesen Witz – oder ähnliche – nicht zum ersten Mal hörte.


  »Mrs Lawson sorgt für die Mahlzeiten und hält das Haus in Ordnung«, erklärte George.


  »Ganz alleine?«, fragte Velvet höflich. »So ein großes Haus!«


  »Das schaffe ich ganz gut«, erwiderte Mrs Lawson und klopfte weiter auf ihren Teig ein. »Sissy, meine Tochter, kommt jeden Tag als Hausmädchen und hilft auch immer aus, wenn Madame eine Soiree gibt.«


  »Mrs Lawson ist eine wunderbare Köchin«, schwärmte George. »Ihre Süßspeisen schmecken himmlisch.«


  »Und wie finden Sie meine Süßigkeiten, Mr George?« Ein Mädchen kam aus der Spülküche und sah ihn, die Hände in die Hüften gestemmt, aufreizend an. Ihr frivoler Ton ließ keinen Zweifel daran, was sie mit ihrer Frage eigentlich meinte, aber George ging (glücklicherweise, dachte Velvet) nicht auf ihre freche Art ein, sondern gab vor, die Frage wörtlich zu nehmen.


  »Dein Zitronenbaiser ist köstlich, Sissy.«


  Das Mädchen lachte.


  »Sissy, das ist Velvet«, sagte George und hob warnend die Hand: »Und Witze über Wolle und Leinen hat sie schon zur Genüge gehört, also wirst du uns hoffentlich nicht auch noch damit beglücken.«


  »Sie, Mr George, beglücke ich mit allem, was Sie wollen!«, erwiderte Sissy und zwinkerte ihrer Mutter zu, die George nur kopfschüttelnd ansah, als wollte sie sagen: Was soll ich nur mit ihr machen?


  Velvet überraschte es nicht, in der Darkling Villa auf eine Rivalin zu stoßen, denn ihr leuchtete ein, dass ein so gut aussehender junger Mann wie George die Blicke jeder Frau auf sich zog, ganz gleich, ob jung oder alt, reich oder arm. Natürlich neigten nicht alle dazu, das so unverblümt zu zeigen wie Sissy, aber das würde dieser wohl eher schaden als nutzen, überlegte Velvet. Sicher war Sissy viel zu gewöhnlich für einen so kultivierten jungen Mann wie ihn.


  Anschließend machte George mit Velvet einen Rundgang durch die übrigen Räume des Hauses. Im obersten Stockwerk befanden sich drei Dienstbotenzimmer, und Velvet war glücklich darüber, ein eigenes Zimmer zu haben und es nicht mit Mrs Lawson teilen zu müssen. Ein Stockwerk darunter bewohnte Madame Savoya eine Suite aus Schlafzimmer, Ankleidezimmer, einem kleinen Salon und einem richtigen Badezimmer mit fließend heißem Wasser. »Madame hat etwas übrig für technische Neuerungen«, erklärte George. Es sei auch geplant, im ganzen Haus elektrisches Licht zu installieren, erzählte er. »Licht durch bloßes Umlegen eines Schalters«, fügte er hinzu. »Stell dir das mal vor!« Im ersten Stock befanden sich ein elegantes Ess- und Wohnzimmer, und im Erdgeschoss zwei geräumige Salons, die fast ausschließlich für spiritistische Sitzungen genutzt wurden.


  Diese »spiritistischen Zirkel«, wie George sie nannte, kamen meist in dem der Straße zugewandten Raum zusammen. Darin standen nur ein Flügel und ein großer, runder Tisch mit zwölf Stühlen, die in gleichen Abständen ringsherum angeordnet waren. George erklärte, Madame leite die Sitzung entweder an diesem Tisch, oder, wenn die Zahl der Besucher zu groß sei, könne der Tisch zusammengeklappt werden, und dann fänden bis zu dreißig Besucher auf Stühlen im Raum Platz.


  »Verwendet Madame ein Ouija-Brett?«, fragte Velvet neugierig.


  »Nein, natürlich nicht!«, entgegnete George, und Velvet fragte sich schon, ob sie ihn gekränkt hatte. »Bei seriösen Medien sind Ouija-Bretter schon lange ins Zwielicht geraten. Wir halten sie für reine Spielerei.«


  Velvet nickte. »Ich habe mich das auch schon gefragt«, sagte sie. »An Weihnachten haben wir bei einer Freundin mit einem gespielt, aber ich glaube, ihre raffinierte Schwester hat die Gegenstände darauf bewegt, denn die Geister, die auf dem Brett auftauchten, waren nicht einmal tot.« Sie hielt kurz inne und verbesserte sich. »Ich meine, sie weilten nicht im Jenseits.«


  »Deshalb setzen seriöse Medien derartige Gegenstände gar nicht erst ein«, erwiderte George. »Ein Ouija-Brett lässt sich viel zu leicht manipulieren.«


  Während sie durch den Raum gingen, blieb George vor einer seltsamen Konstruktion stehen: einem Alkoven, der mit einem schweren Damastvorhang verdeckt werden konnte und in dem ein üppig mit Kissen ausgepolsterter Lehnstuhl stand. »Das ist Madames Kabinett«, erklärte George, und als er Velvets fragenden Blick sah, fügte er hinzu: »Aber ich habe ja ganz vergessen, dass du noch nie einer geschlossenen Séance beigewohnt hast.«


  »Ich war in Prince’s Hall«, wandte Velvet ein.


  »Geschlossene Séancen unterscheiden sich sehr von öffentlichen spiritistischen Abenden. Das …«, er deutete auf den Alkoven mit dem Vorhang, »… ist also Madames Kabinett. Wenn sie und ihre Gäste nicht um den Tisch sitzen, begibt sie sich hier hinein, um mit den Geistern Kontakt aufzunehmen.«


  »Mit den Geistern Kontakt aufzunehmen?«, wiederholte Velvet und sah George fragend an. Er sprach von den seltsamsten und faszinierendsten Dingen, als seien sie etwas ganz Alltägliches. »Wirklich?«


  George nickte. »Wenn alle Teilnehmer versammelt sind, begibt sich Madame in das Kabinett, versinkt hinter verschlossenem Vorhang in Trance und ruft die Geister herbei. Wenn dies gelungen ist, öffnet sich der Vorhang, und die Geister sprechen durch Madame zu den Anwesenden. Bisweilen erfolgt auch ein Apport von Gegenständen, die einem dieser Geistwesen gehören.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass irgendein Gegenstand, der mit dieser Person aus dem Jenseits in enger Beziehung steht, sich materialisiert: etwa eine Zigarre einer bestimmten Marke, die ein Mann früher gern geraucht hat, das Spielzeug eines Kindes oder sogar ein Musikinstrument.«


  »Unglaublich!«


  George nickte amüsiert, und Velvet fragte sich, ob er sie für dumm und ungebildet hielt. Sie nahm sich fest vor, etwas weltgewandter zu wirken.


  »Aber warum muss Madame dabei im Dunkeln sitzen?«, wollte sie wissen.


  »Weil die Geister scheu sind. Es sind feinstoffliche Wesen, die kommen und gehen, wie sie gerade wollen. Anscheinend fällt es ihnen leichter, vor Madame im Dunkeln zu erscheinen.« Er zögerte, fuhr dann aber fort: »Gelegentlich, sagt man, können sich Geister materialisieren und dann den lebenden Menschen auch in körperlicher Gestalt erscheinen. Leuten aus dem Publikum.«


  Trotz ihres soeben gefassten Vorsatzes konnte Velvet ihr Staunen diesmal nicht verbergen. »Sie erscheinen in körperlicher Gestalt? Und jeder kann sie sehen? Sind das dann Gespenster? Und woher kommen sie?«


  »Das weiß keiner so genau«, meinte George. »Sicher ist nur, dass während einer Séance eine gewisse Substanz – Ektoplasma genannt – dem Körper des Mediums entströmt und sich zu der letzten irdischen Gestalt eines bestimmten Geistes formt.«


  Velvet sah ihn bestürzt an. »Wirklich? Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Es handelt sich dabei um eine Gabe, die derzeit nur wenige Medien besitzen.«


  »Und Madame besitzt sie …?«


  »Nicht ausgeprägt, obgleich sie überzeugt ist, dass sich ihre Fähigkeiten in Kürze so weit entwickeln werden, dass auch sie dergleichen vollbringen kann. Sie ist schon in so vielen anderen Dingen eine Meisterin.«


  »Oh«, hauchte Velvet ehrfurchtsvoll. Sie warf einen Blick in das Kabinett, klopfte auf ein Sesselkissen und erwartete schon, etwas daraus aufsteigen zu sehen. »Darf ich fragen, wie lange du schon mit Madame zusammenarbeitest?«


  »Ein paar Jahre«, erwiderte George. »Irgendwann erzähle ich dir einmal meine Geschichte.« Er sah Velvet mit hochgezogenen Augenbrauen lächelnd an.


  Velvets Herz setzte einen Schlag aus und sie beeilte sich zu fragen: »Empfängst du denn auch manchmal Botschaften?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe niemand Nahestehenden, der in der Geisterwelt weilt. Ein Onkel von mir meldete sich einmal aus dem Jenseits, aber ich konnte mich kaum daran erinnern, wie er im Leben gewesen war, und er hatte mir auch nichts Besonderes mitzuteilen.«


  »Meine Mutter und mein Vater sind beide t… – im Jenseits.«


  »Dann erhältst du ja vielleicht auch einmal eine Nachricht aus der Geisterwelt«, meinte George. »Obwohl Madame auf ihren abendlichen Séancen immer so viele Botschaften an ihre zahlenden Gäste übermitteln muss, dass sie gar keine Zeit hätte, eine für dich oder mich zu empfangen, es sei denn, eine äußerst dringende.«


  »Das verstehe ich gut«, erwiderte Velvet, und verschwieg, dass sie gar keinen übermäßigen Wert darauf legte … ja, im Gegenteil eine Heidenangst davor hatte, irgendwelche Botschaften von ihrem Vater zu empfangen. Stattdessen fragte sie: »Wie erfahren die Leute von Madame? Gibt sie Anzeigen auf?«


  »Das tat sie nur anfangs, als wir nach London kamen«, entgegnete George. »Später ging alles über Mundpropaganda – die Damen erfahren über ihre Freundinnen von ihren Fähigkeiten, und diese erzählen es wiederum weiter. Die ganze feine Gesellschaft kommt zu uns, weißt du.«


  »Und erhalten alle Besucher Botschaften aus dem Jenseits?«


  »Die meisten«, erwiderte George. »Deswegen kommen sie ja schließlich. Wenn aber aus irgendeinem Grund ein Verwandter von ihnen aus dem Jenseits nicht durchdringen kann und sie eine ganz bestimmte Frage an ihn richten wollen – wenn etwa eine Tochter ihren Vater fragen will, ob sie einen bestimmten Mann heiraten soll –, dann empfängt Madame sie zu einer privaten Sitzung.«


  Velvet nickte. Das erschien ihr alles durchaus einleuchtend.


  »Natürlich nur, wenn diese Besucher sich das leisten können«, räumte George ein. »Im Bereich des Spiritismus gehören wir zur Spitzenklasse, und Madames Zeit ist äußerst kostbar.«


  Madame Savoyas erste private Sitzung mit »Lady Blue«


  »Was für eine Freude, Sie zu sehen, gnädige Frau«, sagte Madame Savoya. »Ich bin entzückt, dass Sie beschlossen haben, mich privat aufzusuchen.«


  Lady Blue lächelte. Sie war eine zerbrechlich wirkende, beängstigend dünne Frau weit über siebzig und noch immer in Volltrauer, obwohl ihr Gatte schon vor über einem Jahr verstorben war und das Schwarz daher mit ein wenig Lila oder Creme hätte aufgelockert werden dürfen. »Ich musste unbedingt zu Ihnen kommen«, sagte sie und zupfte den schwarz gepunkteten Schleier vor ihrem Gesicht zurecht, »denn Sie sind das einzige Medium, das meinen Gatten bisher herbeirufen konnte.«


  Madame nickte. »Ich glaube, ich habe tatsächlich eine besondere Verbindung zu ihm. Ihr Gatte war eine sehr fromme und sanfte Seele. Sein Geist schien mich förmlich zu suchen.«


  »In der Tat«, sagte Lady Blue. »Und ich freue mich auf weitere Sitzungen mit Ihnen. Es ist mir so ein Trost, zu wissen, dass ich, wann immer ich will, mit meinem geliebten Gatten sprechen kann. Es lindert den Schmerz seines Verlusts.«


  »Selbstverständlich, gnädige Frau«, sagte Madame Savoya. »Aber bitte bedenken Sie, dass sich die Geister nicht immer willig zeigen, Kontakt aufzunehmen. Und dann habe ich natürlich noch viele andere Klienten, um die ich mich kümmern muss, so dass es mir nicht immer möglich sein wird, alles stehen und liegen zu lassen, um für Sie zu sitzen.«


  Lady Blue hob ihre mit einem Spitzenhandschuh bekleidete Hand. »Ich bin gerne bereit, Sie großzügig für das Vorrecht zu entlohnen.«


  Madame Savoya ließ sich durch keinerlei Regung anmerken, dass sie die Bemerkung gehört hatte. »Wir werden die Farbe Ihrer Aura als Erkennungsmerkmal für Sie verwenden, so dass Ihr richtiger Name in den Notizen nirgends vorkommt«, sagte sie stattdessen in liebenswürdigem Ton. »Wir werden Sie und Ihren Gatten in jeglichen Aufzeichnungen als Lord und Lady Blue bezeichnen.« Lady Blue nickte, und Madame Savoya fuhr fort. »Wie immer wird mein Assistent die Sitzung für uns schriftlich festhalten. Bei unserer ersten Séance hatte ich den Eindruck, dass Ihr Gatte George mochte.«


  »Ja, ich glaube auch«, stimmte Lady Blue zu. »Mein Mann und ich hatten keine Kinder, wissen Sie, aber er hat immer großen Anteil daran genommen, wie es den Söhnen und Töchtern unserer Freunde ergeht.« Sie schüttelte den Kopf und drückte sich ein Spitzentaschentuch an die Augen. »Oh, ich kann nicht glauben, dass er nicht mehr bei mir ist.«


  »Aber das ist er«, widersprach Madame Savoya sanft. »Nur ein hauchdünnes Netz trennt seine Welt von unserer.«


  »Ah«, seufzte Lady Blue mit brüchiger Stimme.


  George stellte sicher, dass Lady Blue bequem saß und ein Kissen im Rücken hatte, und setzte sich dann mit seinem Notizblock neben sie. Madame Savoya tätschelte ihrer Kundin beruhigend die Hand. Sie vergewisserte sich, dass diese ganz entspannt war, lehnte sich ein wenig zurück, schloss die Augen und richtete das Gesicht nach oben.


  Nach etwa drei Minuten öffnete sie die Augen und sagte: »Was glauben Sie wohl? Ich habe den noblen Lord bereits bei mir. Er wusste, dass Sie kommen, und hat nur darauf gewartet, dass ich mich in Trance begebe.«


  »Bertie!«, rief Lady Blue aus, und eine Träne erschien in ihrem Augenwinkel. »Bist du es wirklich?«


  Als Madame Savoya antwortete, klang ihre Stimme tiefer und voluminöser als vorher. »Ja, ich bin es, meine Liebste.«


  »Es ist nur, weil doch manche Leute behaupten, es sei gar nicht möglich …«


  »Ceci! Du darfst Madame Savoya und ihrem Assistenten ganz und gar vertrauen. Ihre Herzen sind rein. Sie wollen nur dein Glück.«


  Lady Blue schenkte George ein angespanntes Lächeln. »Nur mein Mann nannte mich Ceci!«, flüsterte sie. »Die Kurzform von Cecilia, wissen Sie. Oh, ich bin so furchtbar einsam ohne dich, Bertie.«


  »Dann musst du mich hier so oft aufsuchen, wie du kannst. Lass diese Gespräche mit mir zu einer festen Gepflogenheit in deinem Alltag werden. Und warum fängst du nicht ein paar neue Dinge an? Der junge Mann hier …«


  Lady Blues Augen richteten sich auf George. »Ja? Du meinst George?«


  »Ich kann seine standhafte und reine Seele genau sehen. Meine Liebste, mit einem Sohn wie ihm hätten auch wir gesegnet sein können.«


  Lady Blue nickte traurig.


  »Es wäre wundervoll, wenn wir sein Leben auf irgendeine Weise bereichern könnten. Wenn wir ihm helfen könnten, seinen Weg in der Welt zu machen.«


  »Ja, bestimmt wäre es das, Liebster«, kam, mit dem Hauch eines Zögerns, die Antwort von Lady Blue.


  »Wenn wir ihm unter die Arme greifen könnten, hätte ich das Gefühl, dass mein Leben nicht umsonst war.«


  »Liebster!«


  »Vielleicht könntest du dir etwas überlegen, was wir für ihn tun können – eine Art Patronage oder Förderung, etwas, was ihn weiterbringt.«


  George blickte Lady Blue überrascht an und schüttelte abwehrend den Kopf. »Oh nein, so etwas könnte ich niemals annehmen …«, sagte er ganz leise.


  »Vielleicht ziert er sich, der junge Mann«, ertönte die voluminöse Stimme, »aber, mal ehrlich, Ceci, wir haben doch niemanden, dem wir unser Geld vermachen können, nicht wahr?«


  »Ich hatte daran gedacht, es den Tieren zu hinterlassen«, wandte Lady Blue ein. »Es gibt mehrere Wohlfahrtsvereine für Esel und –«


  »Oh, Liebste, auf keinen Fall! Für die Tiere gibt es schon so viele wohltätige Einrichtungen. Es ist doch viel besser, das Geld direkt in die Hände von Menschen zu legen, womöglich gar von jemandem, der es zur Förderung des Spiritismus einsetzt.«


  Lady Blue nickte. »Ich verstehe, was du meinst, Liebster. Wie weise du doch bist! Wie es mir hilft, mit dir zu sprechen und deine Gedanken zu hören.«


  »Lass uns ein anderes Mal weiter darüber reden. In der Zwischenzeit versprich mir, dass du gut auf dich achtest. Bleib schön im Haus, wenn es kühl ist und schon gar wenn es nach Schnee aussieht. Sieh zu, dass du jede Nacht mindestens neun Stunden schläfst, und lass dir von der Haushälterin jeden Morgen ein nahrhaftes Frühstück zubereiten.«


  Lady Blue nickte eifrig. »Sonst noch etwas?«


  »Vertrau Madame Savoya, denn sie ist eines der ganz wenigen echten Medien. Geh ja nicht zu anderen.«


  Lady Blue wurde auf einmal verlegen. Nach einem kurzen Zögern sagte sie: »Aber es heißt, Mrs Otterley könne Geister dazu bringen, sich zu materialisieren. Nur deshalb bin ich zu ihr gegangen. Ich wollte dich unbedingt wiedersehen.«


  »Ich glaube, du warst danach recht enttäuscht, nicht wahr?«


  »Ja, Liebster, das war ich allerdings«, sagte Lady Blue betreten. »Etwas hat sich zwar materialisiert – irgendeine Gestalt –, aber es hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dir.«


  »Da hast du also deine Antwort.« Die Stimme verstummte. »Du achtest darauf, dass mein Hunter jeden Tag ausgeführt wird, ja? Es wäre zu schade, wenn das Tier fett würde.«


  »Ich achte darauf, ja.« Sie knetete ihre Hände. »Aber wie ist es denn nun dort drüben, Bertie? Bist du im Himmel?«


  Es kam keine Antwort mehr von Mylord. Stattdessen erklang einen Moment später Madame Savoyas eigene Stimme: »Oh, müssen Sie schon gehen?« Nach ein paar weiteren Sekunden richtete sie sich plötzlich mit einem Ruck auf, blinzelte mehrmals und fragte: »Was ist passiert? War es eine gute Séance?«


  Lady Blue tupfte sich die reichlich fließenden Tränen ab. »Oh, es war wundervoll, danke. Ich bin Ihnen so dankbar, Madame Savoya.«


  »Und wurde etwas von Bedeutung mitgeteilt?«


  George blickte Madame Savoya an, sagte jedoch nichts.


  »Vieles wurde gesagt, über das ich nachdenken muss«, antwortete Lady Blue, immer noch ihre Augen betupfend. »Ich denke, ich werde sehr bald wiederkommen.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Madame Savoya.


  Kapitel 7


  In dem Velvet mit Madame einkaufen geht und bei einem spiritistischen Zirkel zugegen ist
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  Was meinst du, Velvet?«, fragte Madame Savoya und hielt das taubengraue Kleid vor sich in die Höhe. »Ist das nicht das hübscheste Tageskleid, das du je gesehen hast?«


  »Das ist es, Madame«, antwortete Velvet begeistert. Was für ein schönes Material, ging es ihr durch den Kopf. Die Vorderseite war mit Biesen und zwei Reihen glänzender perlgrauer Knöpfe verziert, und die Ärmelumschläge waren gesmokt. Velvet und Madame Savoya waren bei Marshall & Snelgrove, einem jener gut ausgestatteten neuen Kaufhäuser, in denen man anziehfertige Kleider kaufen konnte, und Madame verbrachte schon den ganzen Vormittag mit Anprobieren. »Es wird wunderbar zu Ihrem weißen Pelzkragen und dem Muff passen. Und wenn es wärmer ist, könnten Sie vielleicht etwas Spitze um den Hals tragen.«


  »Perfekt!« Madame Savoya lächelte Velvet an. »Ich wusste, dass ich mich auf dein Urteil verlassen kann. Ich kenne keine andere junge Frau, die so ein Gespür für Kleider hat wie du. Wie ich den Tag segne, an dem du meine Wäscheschachtel übernommen hast!«


  Velvet errötete vor Freude. Sie arbeitete gerade einmal seit zwei Wochen für Madame Savoya, aber dank Madames fröhlicher Art, ihrer Großzügigkeit und ihrem Charme, so Velvets Erklärung, kam es ihr schon viel länger vor.


  Anscheinend war Velvet nun tatsächlich jenes Glück begegnet, das ihr das kleine silberne Hufeisen in ihrem Weihnachtspudding angekündigt hatte. Nicht nur hatte sie jetzt ein reizendes eigenes kleines Zimmer und die schönste Arbeit der Welt, sondern verstand sich auch noch so gut mit Madame Savoya, dass es sich gar nicht wie ein Verhältnis zwischen gnädiger Frau und Dienstmädchen anfühlte, sondern eher wie das von zwei Freundinnen (wobei Velvet diesen Gedanken natürlich niemals laut zu äußern gewagt hätte). Und dann noch mit George unter einem Dach zu leben, mit ihm zusammen zu essen und an seiner Seite zu arbeiten – es war die reine Seligkeit! Was hätte sich ein Mädchen mehr wünschen können? Sie waren bereits Freunde geworden, und das, fand Velvet, war die allerbeste Basis für eine Beziehung. Und nachdem diese erste Ebene nun erreicht war, konnte Velvet es kaum erwarten, zur nächsten zu gelangen. Sie verbrachte viel Zeit damit, sich vorzustellen, wie sie in seinen Armen lag, wie sie heimlich auf dem Flur einen leidenschaftlichen Kuss mit ihm tauschte oder wie sie sich im Vorbeigehen auf der Treppe gegenseitig verliebte Worte ins Ohr flüsterten. George wusste von alledem natürlich nichts, und Velvet war auch erpicht darauf, dass das so blieb – jedenfalls so lange, bis er ihr zu erkennen gegeben hatte, was er für sie empfand. Bis dahin genügte es schon, wenn ein Mädchen im Haus sich zum Narren machte.


  Madame Savoya nickte der Verkäuferin zu, um anzuzeigen, dass sie das Kleid kaufen wollte. »Bitte lassen Sie es zusammen mit den anderen Teilen zu mir nach Hause liefern. Ich probiere sie dort alle an und schicke Ihnen, was noch geändert werden muss.«


  Die Verkäuferin knickste. »Sehr wohl, Madame.«


  Velvet lächelte der jungen Frau zu, als diese sich wieder aufrichtete. Was für ein herrlicher Beruf, inmitten von lauter Taft und Seide und anderen kostbaren Stoffen zu arbeiten und die Damen darin zu beraten, was ihnen am besten stand. Für Madame Savoya zu arbeiten war zwar der allerbeste Beruf, entschied sie, aber dieser hier kam gleich an zweiter Stelle.


  »Und, was gibt es sonst noch alles?« Madame durchstreifte den weitläufigen Laden, befühlte Stoffe, trat einen Schritt zurück, um den Gesamteindruck eines Kleidungsstücks besser beurteilen zu können, verwarf die Orange- und Gelbtöne, die ihr nicht standen, und nahm schließlich ein auf Figur geschnittenes smaragdgrünes Kleid mit kleiner, schön drapierter Turnüre und zugehörigem Jäckchen von der Kleiderstange. »Wie findest du das, Velvet?«


  Velvet begutachtete das Kleid einen Augenblick und sagte dann: »Oh, es ist sehr elegant, aber ich glaube, dass die Farbe ein wenig zu kräftig für Sie ist, Madame. Die Farbe würde von Ihnen ablenken, anstatt Ihre Erscheinung hervorzuheben.«


  »Wie weise!«, sagte Madame Savoya. »Dich weiter in einer Wäscherei arbeiten zu lassen, wäre wirklich eine Verschwendung gewesen, Velvet.« Sie überlegte einen Moment. »Nun, in diesem Fall … Das Kleid gefällt mir nämlich so gut, dass ich es unbedingt kaufen will, also sollst du es haben.«


  Velvet war so baff, dass sie zunächst kein Wort herausbrachte. Schließlich stammelte sie: »Ich würde nicht im Traum … Ich meine, es würde so lange dauern, bis ich es Ihnen abbezahlen könnte, dass ich unmöglich …«


  »Es ist natürlich ein Geschenk«, unterbrach sie Madame Savoya. »Als meine Assistentin musst du doch angemessen gekleidet sein. Ich habe schon meine Garderobe vom letzten Jahr durchgesehen und mir überlegt, was wir davon für dich abändern lassen können. Aber ich will, dass du auch etwas ganz Neues und Modisches hast.«


  Velvet kämpfte den Drang nieder, Madame um den Hals zu fallen. Noch nie war jemand so großzügig und freundlich zu ihr gewesen. Und sie hatte auch noch nie in ihrem Leben ein eigenes, nagelneues Kleid besessen, eines, das noch nicht mindestens zwei Leute vor ihr getragen hatten. Sie machte einen Knicks. »Ich bin Ihnen so dankbar, Madame«, sagte sie, »und werde mir alle Mühe geben, das beste Dienstmädchen« – hier schien Madame Savoya Einspruch erheben zu wollen, weshalb Velvet sich verbesserte – »oder die beste Assistentin zu sein, die Sie sich nur wünschen können.«


  »Daran habe ich überhaupt keinen Zweifel«, erwiderte die gnädige Frau.


  Nachdem sie das grüne Kleid in Velvets Größe bestellt hatte, verließen sie das Kaufhaus und setzten ihren Einkaufsbummel bei Harrods in Knightsbridge fort, da Madame unbedingt auf der fantastischen rollenden Treppe fahren wollte, die dort jüngst installiert worden war. Dieses Abenteuer bewältigten sie ohne Schwierigkeiten und konnten getrost auf das Schlückchen Brandy verzichten, das die Harrods-Angestellten anboten, für den Fall, dass den Damen von der ungewohnten Erfahrung schwindelig geworden war.


  Später kam Velvet zu dem Schluss, dass dies der schönste Tag ihres bisherigen Lebens gewesen war. Und passte ihr neuer Name nicht ganz hervorragend zu ihrem neuen Leben? Kitty hätte niemals solche Sachen erlebt. Kitty hätte garantiert kein smaragdgrünes Kleid geschenkt bekommen oder wäre auf einer Rolltreppe gefahren oder als Assistentin einer feinen Dame angestellt worden. Kitty würde immer noch in einem schäbigen Zimmer wohnen und sich von dem kalten, hartherzigen Mann, der ihr Vater gewesen war, schikanieren lassen … Aber, vielleicht, wenn Kitty eine bessere Tochter gewesen wäre, wäre dieser Vater noch am Leben, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, und sofort befielen sie heftige Gewissensbisse und hätten ihr fast die ganze Freude über diesen Tag verdorben.


  Einige Tage vergingen, in denen Madames Hündchen Emile spazieren geführt, ihre umfangreiche Garderobe gepflegt, ihr Haar hochgesteckt, ihre Seidenstrümpfe und Kleider gewaschen, Frühstück und Mittagessen in ihr Zimmer hinaufgetragen, ihr Schlafzimmer aufgeräumt und ihr Terminkalender aktualisiert werden mussten. Velvet hätte verzagen können angesichts so vieler neuer Aufgaben, doch George war immer da, um ihr mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.


  George arbeitete schon eine ganze Weile für Madame Savoya. »Sie hat mich buchstäblich aus der Gosse gezogen«, erzählte er Velvet ganz unaufgeregt. »Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich verhungert.«


  »Aber was hast du denn damals gemacht?«, fragte Velvet.


  »Ich hatte einen Guckkasten«, antwortete George.


  Velvet lächelte mitfühlend, denn sie wusste, dass praktisch jeder Straßenunterhalter Londons sich irgendwann einmal mit einem Guckkasten versucht hatte. Das war ein geschlossener Karton, in dem sich mehrere Bilder befanden. Für einen kleinen Geldbetrag, einen Halfpenny oder zwei, durfte der Kunde durch ein winziges Guckloch ins Innere schauen und sah dann zum Beispiel eine Ansicht von Venedig, eine Reihe von Bildern von leicht bekleideten Damen oder Szenen aus fernen, exotischen Ländern.


  »Und konntest du damit ein Auskommen finden?«


  »Anfangs schon«, erzählte George. »Aber dann hat es mir den Kasten ein paarmal eingeregnet, die Bilder weichten auf und rissen ein, und obendrein schien jeder Bettler in der ganzen Stadt einen eigenen Guckkasten zu haben. Irgendwann war ich bis auf meinen letzten Penny abgebrannt, und den verlor ich schließlich auch noch.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war ganz am Boden und hatte seit Tagen nichts gegessen, als Madame mich auflas. Ich bin buchstäblich ohnmächtig in die Gosse gesunken.«


  Velvets Herz klopfte heftig, als sie sich diese Szene vorstellte: George ausgestreckt auf dem Kopfsteinpflaster, bleich, dünn und dem Tode nahe, das dunkle Haar wirr und zerzaust, wie er mit flehendem Blick in seinen grünen Augen zu seiner Retterin aufsah. Oh, hätte doch sie selbst, Velvet, diejenige sein können, die ihn fand!


  »Als ich zu mir kam, kniete sie neben mir und redete beruhigend auf mich ein. Ich war im Fieberwahn und dachte schon, ich wäre im Himmel gelandet und sie müsse ein Engel sein! Sie winkte eine Mietdroschke herbei und nahm mich mit zu sich nach Hause, dann rief sie ihren eigenen Doktor und päppelte mich zwei Tage lang mit kräftiger Suppe auf. Ich war schon mit einem Bein im Jenseits, doch sie holte mich zurück in die Welt der Lebenden.«


  Velvet sah ihn an. Selbst mit einem Bein im Jenseits musste er noch unglaublich gut ausgesehen haben, dachte sie sich. Als sie spürte, dass sie rot wurde, wandte sie rasch das Gesicht ab.


  Die Atmosphäre in der Darkling Villa hatte eigentlich nichts Düsteres oder Unheimliches, und da Velvet bei den Séancen, die Madame Savoya für ihre besonders wohlhabenden Kunden abhielt, niemals zugegen war, machte das Haus auf sie nicht den Eindruck eines furchterregenden Ortes, an dem Geister aus dem Schattenreich heraustreten oder Gespenster ihr Unwesen treiben. Auch Madame Savoya selbst hatte keinerlei Allüren, sondern zeigte sich Velvet gegenüber stets interessiert und freundlich und begegnete ihr mit wohlwollender Anteilnahme.


  Velvet musste nicht lange warten, bis sie Madames beachtliche Fähigkeiten aus erster Hand miterleben durfte, denn es sollte ein spiritistischer Zirkel abgehalten werden. Zehn angesehene Persönlichkeiten der Londoner Gesellschaft würden sich in der Darkling Villa einfinden, alle in der Hoffnung, mit einem verstorbenen Freund oder Verwandten Kontakt aufnehmen zu können. Mrs Lawson würde kleine Knabbereien backen, die ihre Tochter herumreichen würde, es sollte Portwein geben, und nach einem kurzen Klaviervorspiel von einer für diesen Zweck engagierten Pianistin würden die Gäste für die Séance Platz nehmen. Während dieser Séance wollte Madame nicht auf die sonst übliche Weise mit den Geistern in Kontakt treten, sondern sich in eine richtige Trance begeben.


  Am Nachmittag der geplanten Veranstaltung sprach sie mit Velvet. »Ich hätte gerne, dass du auch im Salon bist und dich um das Licht kümmerst. Ich werde dich zu bestimmten Zeitpunkten bitten, die Lampen weiter auf- oder zuzudrehen. Vorher brauche ich dich in der Eingangshalle, um unsere Klienten in Empfang zu nehmen, ihnen Mäntel und Hüte abzunehmen und sie in den Salon zu führen, wo George mit dem Portwein bereitstehen wird.« Sie sah Velvet forschend an, als wolle sie ihre Reaktion auf das Gesagte einschätzen, dann fuhr sie fort: »Ich hätte gern, dass du während der Séance im Salon bleibst. Ich nehme an, das würde dich sowieso freuen, oder? Du hast doch keine Angst?«


  Velvet verneinte.


  »Manche Menschen sind bei ihrem ersten engeren Kontakt mit den Geistern ziemlich überwältigt.«


  Velvet schüttelte den Kopf. Es gab nur eine Sache, bei der ihr mulmig war. »Ich habe keine Schwierigkeiten damit, Nachrichten von den Verwandten anderer Leute zu hören«, sagte sie. »Ich will nur keine von meinen eigenen Verwandten. Insbesondere nicht von meinem Vater.«


  »Du hast, glaube ich, erwähnt, dass er vor nicht allzu langer Zeit verstorben ist?«


  Velvet nickte. »Ja, aber nicht … friedvoll. Ich hatte zu seinen Lebzeiten immer ein wenig Angst vor ihm und will nun, da er tot ist, wirklich keinen Kontakt mit ihm.«


  »Was war er von Beruf?«


  »Er ist auf Festen für Kinder reicher Leute als Zauberer aufgetreten.« Velvet rang sich ein Lächeln ab. »Was wirklich seltsam ist, weil er nämlich Kinder gar nicht mochte. Mich hat er jedenfalls gehasst.«


  Madame Savoya drückte Velvet mitfühlend die Hand. »Du hast diese Zeit überstanden, und das spricht für dich«, sagte sie. »Und es wird dich freuen, zu hören, dass Geister eigentlich nie mit jemandem in Verbindung zu treten versuchen, der nichts von ihnen wissen will. Sie haben im Jenseits Wichtigeres zu tun, als Botschaften an Leute zu senden, die diese gar nicht hören wollen.« Sie tätschelte Velvets Hand. »Und außerdem werde ich vollauf damit beschäftigt sein, Botschaften für die zehn prominenten Gäste zu übermitteln, die ich am Tisch haben werde.« Ihre Augen leuchteten. »Stell dir vor: Zwei Parlamentsabgeordnete, ein sehr berühmter Schriftsteller und zwei adlige Damen sind darunter.«


  »Kann ich sonst noch etwas tun, um Ihnen zu helfen?«, fragte Velvet.


  »Nun, wenn du sie einlässt, sag irgendeine Belanglosigkeit, um eine entspannte Atmosphäre zu schaffen.«


  Velvet unterdrückte einen Anflug von Panik. Sie sollte mit Angehörigen des Adels sprechen? »Wie soll ich das denn anstellen?«, stammelte sie. »Was soll ich sagen?«


  »Liebes Kind!«, sagte Madame. »Du musst lernen, wie man Konversation macht! Frag, ob das Wetter günstig für ihre Anfahrt war, ob es wohl Nebel geben wird und ob sie einen weiten Weg hatten. Führ die Leute, die alleine kommen, mit anderen zusammen, damit sie sich unterhalten können.«


  Velvet nickte und entspannte sich ein wenig. Das würde sie vermutlich zustande bringen. Sie würde es so machen wie ihr Vater, wenn er auf der Straße einem seiner Kunden begegnete: überschwänglich lächeln, Komplimente machen und ein enormes Interesse an seinem Gegenüber vortäuschen, das er in Wirklichkeit überhaupt nicht hatte. Allerdings mit dem Unterschied, dass sie selbst sehr wohl ein enormes Interesse an dem empfand, was Madame machte, ganz zu schweigen von dem großen Respekt, den sie davor hatte. Den Hinterbliebenen eines Verstorbenen Trost zu spenden, das musste doch eine der befriedigendsten und wichtigsten Tätigkeiten der Welt sein. Schließlich hatte ihre Mutter – die ein gewisses Maß an Bildung genossen hatte, bevor sie unter ihrem Stand heiratete – ihr beigebracht, wie man mit Leuten sprach, die gesellschaftlich über einem standen: wie man höflich war, ohne unterwürfig zu sein, und wie man sich taktvoll nach jemandes Befinden erkundigte, ohne aufdringlich oder neugierig zu wirken!


  Nachdem Velvet einen ruhigen Nachmittag damit zugebracht hatte, für Madame einen Kissenbezug mit den Sternzeichen zu besticken, und sich darin geübt hatte, in aufgewecktem Ton Sachen zu sagen wie »Guten Abend. Wie schön, dass Sie heute kommen konnten. Hatten Sie einen weiten Weg zu uns?«, nahm sie am frühen Abend ihren Platz in der Eingangshalle ein. Vorher hatte es noch etwas Aufregung gegeben, als – erst zum dritten Mal, seit Velvet bei Madame wohnte – das Telefon klingelte. Velvet hatte vor Schreck fast einen Satz gemacht. George nahm die Nachricht entgegen, dass der Anrufer sein Erscheinen an diesem Abend wegen einer Erkrankung absagen musste. Velvet hörte, wie in der Leitung jemand von scheinbar weit her und unter knisternden Geräuschen redete. Sie fand das alles absolut verblüffend – fast so unglaublich wie die Vorstellung, mit Geistern zu sprechen.


  Velvet trug inzwischen ihr neues smaragdgrünes Kleid mit dem Jäckchen und hatte sich das Haar oben auf dem Kopf mit einem gebogenen Kämmchen festgesteckt, auf dem ein Band mit einer grünen Schleife prangte. Sie war mit ihrem Abbild in dem großen Spiegel in der Diele höchst zufrieden. Niemand, sagte sie sich, hätte bei ihrem Anblick je erraten, aus was für einfachen Verhältnissen sie stammte: dass ihre Mutter Wäsche in Heimarbeit angenommen hatte und dass sie vor gerade mal drei Jahren, als die Spielsucht ihres Vaters besonders schlimm gewesen war (sie wusste gar nicht mehr zu sagen, ob es damals Pferde, Windhunde, Karten oder Würfel waren), fast eine Woche lang nur trockenes Brot gegessen hatte, das jemand für die Hunde auf die Straße geworfen hatte.


  Der Klang des Türklopfers riss sie aus ihren Gedanken. Velvet atmete einmal tief durch und öffnete die Haustür. »Guten Abend, Madam«, sagte sie zu der Dame, die vor ihr stand. Sie war ganz in Violett, die Farbe der Halbtrauer, gekleidet. »Bitte, kommen Sie herein ins Warme. Es sieht nach Schnee aus, nicht wahr?«


  Die Dame bestätigte lächelnd, dass es in der Tat nach Schnee aussah, und ließ sich von Velvet aus dem Mantel helfen. Dann führte Velvet sie in den Salon, wo George mit dem Portwein wartete. Erneut klopfte es an der Tür. Velvet ließ die Dame in Georges Obhut zurück, setzte ein freundliches Lächeln auf und öffnete die Haustür.


  Allerdings erstarb ihr Lächeln im nächsten Augenblick, denn anstelle eines weiteren Mitglieds der feinen Gesellschaft stand Charlie vor ihr. Charlie in seiner alten Tweed-Jacke und Schirmmütze und mit Dreckspuren an den Stiefeln.


  Stück für Stück nahm er ihre schicke Aufmachung zur Kenntnis, das Kleid, das Band im Haar, ihre Lippen, die von einem Hauch Lippenpomade glänzten, und ihm fiel fast die Kinnlade herunter. »Kitty?«


  Velvet erwog einen Moment lang, ihm mit einem wütenden »Nein, ich bin nicht Kitty« die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber dann maß sie ihn doch eine Sekunde zu lang mit finsterem Blick, so dass ihm Zeit blieb, hastig zu stammeln: »Ich meine, Velvet natürlich. Velvet.«


  »Was willst du?«


  »Ich wollte dich sehen.«


  »Aber woher weißt du, dass ich hier bin?« Velvet seufzte. »Also wirklich, Charlie Docker, hast du vor, mich jetzt überallhin auf Schritt und Tritt zu verfolgen?«


  »Deine Freundin Lizzie hat es mir gesagt. Sie hatte wohl Mitleid mit mir.«


  Velvet warf einen nervösen Blick über ihre Schulter, doch George war in ein Gespräch mit der Dame in Violett vertieft. »Warum bist du nicht wenigstens zur Hintertür gekommen, wie es sich gehört hätte?«, raunte sie ihm zu. »Und überhaupt, ich darf hier keinen Herrenbesuch empfangen, schon gar nicht heute Abend.«


  »Warum nicht?«


  »Wir haben heute einen spiritistischen Zirkel«, sagte Velvet, wobei sie sich einen etwas überheblichen Unterton nicht verkneifen konnte. »Madame hält eine Séance für einige sehr bekannte Persönlichkeiten ab.«


  »Was denn, du glaubst das Ganze tatsächlich?« In Charlies Frage schwang eine amüsierte Note mit. »Diese sogenannten ›Medien‹ gibt es doch inzwischen dutzendweise.«


  Velvet war verärgert. »Bitte geh. Ich kann jetzt nicht reden.«


  »Wann dann?«


  »Nun …« Velvet verschloss ihr Herz. »Also, ehrlich, Charlie, ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich versuche hier, etwas aus mir zu machen und …« Sie brach ab. Sie konnte doch nicht über ihre Zukunftshoffnungen sprechen, wenn George nur ein paar Schritte entfernt stand. Und dann auch noch ausgerechnet Charlie gegenüber!


  »Wer ist da?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Sowohl Velvet als auch Charlie wandten den Kopf, und da stand George. Mit seiner großgewachsenen Statur in der dunklen, goldverzierten Butler-Livree wirkte er so unendlich viel gediegener und eleganter als Charlie.


  Charlie wollte schon antworten, als ihm Velvet zuvorkam. »Niemand«, sagte sie hastig. »Ein Teppichverkäufer!«


  »Guter Mann«, sagte George, »in dieser Gegend wohnen Leute mit Niveau und Stil. Niemand kauft hier an der Haustür einen Teppich. Und dann auch noch an der Vordertür.«


  »Aber ich –«, hob Charlie an.


  »Fort mit Ihnen!« George deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Straße hinaus, und so zog sich Charlie nach einem letzten Blick zu Velvet hinüber schließlich zurück. Die Tür wurde hinter ihm geschlossen. »Mit diesen Kerlen musst du streng sein«, mahnte George sie.


  Velvet nickte und schluckte betreten.


  Erneut klopfte es. Für einen Moment geriet Velvet in Panik, weil sie befürchtete, Charlie würde noch einen Anlauf machen, doch es war ein distinguiert aussehender Herr mit Schnauzbart, der, wie sich herausstellte, der berühmte Schriftsteller und leidenschaftliche Kricketspieler Mr Arthur Conan Doyle war. Er kam in Begleitung einer kleinen Schar von Damen, die (so kam es jedenfalls Velvet vor) alle furchtbar interessiert an George schienen, ihn nach der Erkältung fragten, die er offenbar beim letzten Mal gehabt hatte, und sich gegenseitig mit Erzählungen über ihre Erfahrungen in pferdelosen Fahrzeugen zu übertrumpfen suchten. Velvet war ziemlich eifersüchtig, und ihr einziger Trost war die Tatsache, dass Sissy Lawson nur das stumme Dienstmädchen abgeben durfte, wenn auch eines, das es nicht lassen konnte, George ganz bewusst jedes Mal zu streifen, wenn es an ihm vorbeiging.


  Madame Savoya sollte um acht Uhr aus ihren Räumen herunterkommen. Kurz davor informierte George Velvet flüsternd, dass Madame ihr noch ein paar Worte sagen wollte. Velvet stieg mit einem etwas mulmigen Gefühl die Treppe hinauf. Womöglich hatte Madame mit ihren hellseherischen Fähigkeiten herausbekommen, dass sie, Velvet, zu unpassender Zeit Besuch von einem jungen Mann erhalten hatte! Doch anscheinend wollte die gnädige Frau nur sicher sein, dass ihre Kunden eingetroffen und guter Dinge waren.


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es die Geister verschreckt und fernhält, wenn ein allzu erregter oder ängstlicher Teilnehmer im Zirkel sitzt«, erklärte sie Velvet.


  Velvet versicherte ihr, dass unten alles in bester Ordnung sei und die Gäste einen vollkommen entspannten Eindruck machten.


  »George hat mir gesagt, dass du dich bei der Konversation sehr gut anstellst«, sagte Madame. »Aber das wusste ich schon vorher. Hat jemand irgendetwas Besonderes erwähnt? Vielleicht hinsichtlich der verstorbenen Angehörigen, von denen sie zu hören hoffen?«


  Velvet hatte manches aus den Gesprächen der Gäste aufgeschnappt: dass sich der Todestag von jemandes verstorbenem Verwandten heute jährte, dass Mr Conan Doyle eine Reise nach Dartmoor unternommen hatte, und dass die verstorbene Tante eines Gastes in ihren letzten Lebensjahren einen wunderschönen Rosengarten angelegt und liebevoll gepflegt hatte.


  »Wie interessant.« Madame nickte. Sie trug ein neues Kleid, dessen Oberteil über und über mit Perlmutt- und Korallenperlen besetzt war und, wie Velvet fand, ganz besonders hübsch aussah. »War sonst noch irgendetwas?«


  Velvet schüttelte den Kopf. »Hauptsächlich wurde über das Wetter geredet – oh, und ein Herr, dessen Hund kürzlich gestorben ist, überlegte, ob wohl auch Hunde ins Jenseits eingehen.« Velvet wartete auf eine Antwort von Madame, weil sie sich diese Frage selbst schon gestellt hatte, und wenn Hunde ins Jenseits kamen, was war dann mit Katzen, Kaninchen, Pferden, Kühen und so weiter? Also wenn die alle im Jenseits landeten, dann musste es da vor Tieren nur so wimmeln.


  Allerdings hatte Madame Savoya zu dem Thema offenbar nichts zu sagen, sondern merkte nur an, sie hoffe, es werde eine erfolgreiche Séance. »Meine Kunden verlassen sich völlig auf mich«, seufzte sie. »Manche von ihnen leben praktisch nur von einer Séance zur nächsten, harren auf irgendeine Botschaft von ihren Liebsten und erwarten, dass man ihnen sagt, wie sie leben sollen.« Sie schüttelte den Kopf. »Manche hängen an mir wie die Kletten.«


  »Aber denken Sie doch daran, wie viel Gutes Sie ihnen tun, Madame!«, rief Velvet aus. »Kein Beruf könnte wertvoller und bewundernswürdiger sein.«


  »Ah. Wenn du das sagst.« Madame Savoya lächelte zaghaft und schien sich einen Ruck zu geben. »Könntest du George bitten, unsere Gäste um den Tisch zu setzen und mein Erscheinen anzukündigen?«


  Velvet knickste. »Sehr wohl, Madame.«


  Nachdem die Anweisungen ausgeführt worden waren und sich Madame Savoya in den Salon begeben hatte, machte Velvet auf einen Wink von Madame hin die beiden Lampen aus. Der große Raum war nun, abgesehen vom Schein einer Kerze, in fast vollständige Dunkelheit getaucht. Velvet, die an der Rückwand des Raums stand, um die Lampen wieder anzuschalten, sobald sie die Anweisung erhielt, konnte nur noch die schwachen Umrisse der rund um den großen Tisch Sitzenden sehen. Am meisten genoss sie es allerdings, George zu beobachten, der gegenüber von Madame Savoya saß und den Kopf leicht gesenkt hielt – was für glänzendes, dichtes schwarzes Haar er doch hatte!


  Madame erklärte den versammelten Gästen, dass George selbst eine zunehmende Sensibilität für Geister entwickelte und seine Anwesenheit in dem Zirkel besonders unterstützend wirkte, wenn noch andere Herren anwesend waren. »Natürlich hoffen wir, dass die Geister uns heute Abend recht zahlreich kontaktieren«, fuhr sie fort, »und dass all jene in unserem spiritistischen Zirkel, die betrübt hier angekommen sind, von ihren Liebsten hören und anschließend leichteren Herzens nach Hause gehen.«


  »Amen!«, sagte dazu Mr Conan Doyle bekräftigend, und die anderen stimmten murmelnd ein.


  Velvet hielt gebannt den Atem an und wartete. Sie war fast den Tränen nahe vor Ehrfurcht und Rührung darüber, bei einem so bedeutungsvollen Geschehen dabei sein zu dürfen.


  »Legen Sie bitte alle die Hände mit gespreizten Fingern auf den Tisch«, sagte Madame Savoya. Alle taten, wie ihnen geheißen. »Und achten Sie bitte darauf, dass Ihre kleinen Finger jeweils die Ihres Nachbarn berühren. Das ist notwendig, um Einigkeit unter uns herzustellen und jegliches Doppelspiel auszuschließen.«


  Zu Madames linker Seite saß, wie Velvet ausmachen konnte, eine Dame mit einem großen Federschmuck auf dem Kopf, zu ihrer rechten Mr Conan Doyle. George saß – Velvet kam nicht umhin, das zu bemerken – neben einer jungen Dame mit rosaroten Bändern im Haar, die außergewöhnlich hübsch war.


  Nachdem Madame Savoya zu sprechen aufgehört hatte, waren im Zimmer nur noch der pfeifende Atem eines Mannes und vereinzelte, gedämpft von draußen hereindringende Verkehrsgeräusche zu hören. Madames Atem wurde immer tiefer und heftiger, und schließlich sank ihr Kopf langsam nach vorn.


  Ein paar Augenblicke später hob sie den Kopf wieder und sagte mit monotoner Stimme: »Da ist eine Dame aus der Geisterwelt, eine Dame, die einst Rosen liebte. Sie sagt, ihr Name fing mit einem Buchstaben am Anfang des Alphabets an. Mit A, B oder vielleicht einem C? Bekennt sich jemand zu ihr?«


  Ein unterdrückter Aufschrei ertönte, dann antwortete eine Dame, dies müsse ihre liebe Tante sein, denn die habe Barbara geheißen und in ihrem ummauerten Garten Rosen gezüchtet.


  Daraufhin ging ein Raunen durch die Runde, das in erregte Ausrufe mündete, als plötzlich eine rosarote Rose durch die Luft flog und mitten auf dem Tisch landete. Auch Velvet rang vor lauter Überraschung nach Atem. Woher kam die denn? Es war Winter und somit gar nicht die Saison für Rosen.


  Madame lachte. »Ihre Tante hat eine übermütige Ader«, sagte sie und neigte den Kopf leicht zur Seite, als würde sie lauschen. »Oh. Barbara sagt, Rosen blühen auch im Himmel«, berichtete sie, und die Frau, die Barbaras Nichte war, juchzte vor Freude auf.


  »Barbara« erzählte von mehreren Verwandten, die vor ihr »hinübergegangen« waren, und versicherte, sie alle seien zufrieden. Dann meldete sich ein männlicher Geist, der wusste, dass Mr Conan Doyle Dartmoor besucht hatte, und wissen wollte, ob der Schriftsteller dort seine nächste Erzählung spielen lassen werde.


  Die eindrucksvolle Silhouette Arthur Conan Doyles rührte sich. »Allerdings werde ich das«, sagte der Schriftsteller und fügte, zur Erheiterung der anderen Gäste, hinzu: »Können die Geister mir sagen, ob es ein Erfolg wird?«


  Als Nächstes sprach Madame mit dem Geist eines älteren Herrn, der ihr sagte, dass sich heute sein Todestag jährte, woraufhin eine junge Dame unter den Anwesenden einen überraschten Schrei ausstieß. Er hatte sonst nicht viel zu sagen, bat aber darum, dass eine der letzten Fotografien von ihm gerahmt und auf dem Kaminsims aufgestellt werden möge, was seine Enkelin versprach.


  Madame fuhr fort. Weitere Botschaften wurden übermittelt, Blumen fielen aus dem Nichts auf den Tisch (noch eine Rose sowie einige etwas saisonalere Tulpen), dann ertönte ein Pfiff, ein Glöckchen klingelte, beides ohne dass die Anwesenden etwas davon sahen. Velvet war überwältigt von Madames Fähigkeiten und voll ehrfürchtigen Staunens. Madame Savoya war zweifelsohne das beste und klügste Medium in ganz London!


  Nach der Séance, als alle Gäste gegangen waren, machte sich George daran, die Türen abzusperren und die Uhren im Haus aufzuziehen. Velvet sammelte die Gläser und die Gebäckteller ein und brachte alles nach unten in die Spülküche, wo Sissy das Kristall polierte, nachdem sich ihre Mutter bereits zu Bett gelegt hatte. Da Velvet wusste, dass Sissy noch einen langen Heimweg hatte, bot sie ihr an, die Gläser fertig zu spülen.


  Sissy schüttelte den Kopf. »Ich mach das schon.« Sie grinste Velvet an. »Gerne sogar«, verbesserte sie sich, und als Velvet sie fragend ansah, erklärte sie: »Weil, wenn ich nämlich bis spät bleibe, dann begleitet mich Mr George immer nach Hause, weißt du?«


  Velvets Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Aber natürlich. Mr George ist schließlich ein richtiger Gentleman. Er würde nie zulassen, dass ein Mädchen nachts alleine nach Hause geht.«


  Dann ging sie kochend vor Wut auf ihr Zimmer.


  Madame Savoyas erste private Sitzung mit »Mr Grey«


  »Guten Morgen, Mr Grey. Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Madame Savoya. Als der Klient sie daraufhin erstaunt ansah und gerade Einwände erheben wollte, fügte sie hinzu: »Im Interesse der Vertraulichkeit werde ich Sie nur Mr Grey nennen, und Ihr wahrer Name wird in keinem Protokoll erwähnt werden.«


  »Einverstanden!«, sagte Mr Grey gut gelaunt.


  »Danke, dass Sie vorhin meinen Privateingang benutzt haben, und tun Sie das bitte auch weiterhin.«


  »Aber sicher, das werde ich.« Mr Grey nickte. Getreu seinem Namen hatte er dichtes graues Haar und einen buschigen grauen Bart, der seine zerfurchten Gesichtszüge irgendwie milderte. »Wenn Sie mir die Frage gestatten – warum nennen Sie mich Mr Grey und nicht Mr Brown oder Mr Black?«


  »Eine sehr gute Frage«, erwiderte Madame Savoya. »Meine besonderen Kunden, die mich zu Privatsitzungen aufsuchen, benenne ich nach der Farbe ihrer Aura.«


  »Aura, Spiritismus, Medium – all diese Begriffe sind neu für mich«, sagte Mr Grey, »obgleich ich aus den Zeitungen weiß, dass sich alle aus der feinen Gesellschaft damit beschäftigen. Hm, Sie können also meine Aura sehen? Und was ist das genau?«


  »Eine Aura ist ein leuchtender Schein, der Sie und alle Lebewesen umgibt, der aber nur von jenen wahrgenommen werden kann, die, so wie ich, über das zweite Gesicht verfügen.«


  »Nun, da bin ich aber platt!«


  Madame Savoya sah Mr Grey nachdenklich an. »Leider leuchtet Ihre Aura nicht farbig und hell, so wie es sein sollte, sondern hat ein ziemlich trauriges Grau. Daher Ihr Name.«


  Mr Grey stieß einen Seufzer aus. »Das überrascht mich nicht. Ganz und gar nicht.«


  »Aber, mein Lieber, wir hoffen, dass wir das ändern können. Mit der Zeit können wir vielleicht den Kontakt zu Ihrer geliebten Frau herstellen. Wenn Sie Ihren Frieden mit ihr gemacht haben, wird Ihre Aura wieder farbig leuchten.«


  »Verstehe!«


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass sie es war, die Sie schlecht behandelt haben?«


  »Ja, das stimmt. Ich war früher furchtbar jähzornig, müssen Sie wissen. Ein richtiges Scheusal. Es würde mich enorm entlasten, zu wissen, dass meine Frau mir verziehen hat.«


  »Wir alle haben Dinge getan, derer wir uns schämen«, beruhigte Madame ihn freundlich.


  »Aber manche haben Schlimmeres getan als andere«, entgegnete Mr Grey.


  George klopfte an die Tür, trat ein, verbeugte sich und schüttelte Mr Grey die Hand. Dann setzte er sich auf einen Hocker, bereit, Protokoll zu führen.


  »George haben Sie ja schon kennengelernt. In Ascot, nicht wahr?«, sagte Madame.


  »Stimmt. Wir haben beide eine Leidenschaft für Pferderennen. Der Sport der Könige!«, erklärte Mr Grey überschwänglich. Dann blickte er George stirnrunzelnd an. »Aber wenn Sie mir die Frage gestatten, junger Mann, warum gewinnt jemand wie Sie, mit so einem Beruf, nicht jedes Mal bei den Rennen? Sie wissen doch sicher, welches Pferd als Sieger hervorgehen wird?«


  »Ich fürchte, Spiritismus funktioniert nicht ganz so, wie Sie es sich vorstellen«, erklärte Madame Savoya. »Ein Medium ist nur ein Vehikel, durch das wichtige Botschaften der Verstorbenen aus dem Jenseits übermittelt werden. Wer an einem bestimmten Tag gewinnen könnte oder nicht, interessiert die Geister kein bisschen.«


  »Abgesehen davon arbeitet ein gutes Medium nicht auf Gewinnbasis«, wandte George ein. »Das wäre vollkommen gegen die Überzeugungen von Madame Savoya.«


  Mr Grey war jedoch schon wieder bei einem wichtigeren Thema. »Man nennt Pferderennen den Sport der Könige«, sagte er, »aber wenn ich daran denke, wie sehr ich meine liebe Frau und mein Kind vernachlässigt und in Armut gestürzt habe, während ich meinen ganzen Besitz verspielte, scheint es mir nun eher ein Sport für Narren zu sein! Oh, ich verdiene es, für meine begangenen Sünden zu büßen –«


  »Mein Lieber«, unterbrach ihn Madame Savoya, »Sie müssen nach vorne blicken. Zumindest hat Ihre Rennbegeisterung Ihnen einen traumhaften Gewinn beschert – und Sie haben dabei George kennengelernt.«


  Mr Grey schüttelte nachdenklich den Kopf. »Eine Schiebewette über sechs Pferde. Ich habe so viel Geld gewonnen, dass es mein Leben verändert hat. Das heißt, nein, es hat eigentlich nicht mein Leben verändert, sondern nur meine Art zu leben. Das ist ein Unterschied, wissen Sie.« Er brach ab, und Madame Savoya und George nickten zustimmend. »Geld kann die Vergangenheit nicht ändern, oder? Es kann auch kein Leben als Familientyrann ungeschehen machen. Geld mit all seinen –«


  »Mr Grey, ich werde versuchen, Ihnen zu helfen«, beeilte sich Madame ihm zu versichern. »Dazu werde ich mich auf Sie, meinen ganz besonderen Klienten, konzentrieren müssen, auf Sie ganz allein. Ich will meine ganze Kraft darauf verwenden, den Kontakt zu Ihrer verstorbenen Frau herzustellen.«


  Mr Grey nickte eifrig. »Ich möchte ihr sagen, wie sehr mir all die ungeheuerlichen Dinge leidtun, die ich begangen habe und …« Er brach ab, von Schluchzern geschüttelt.


  »Mr Grey, ich bitte Sie, fassen Sie sich doch«, bat George und reichte ihm ein Taschentuch. »Madame Savoya wird ihr Bestes tun, den Kontakt zu Ihrer Frau herzustellen, selbst wenn sie dafür ihre anderen Klienten vernachlässigen muss. Wenn Sie es wünschen, wird sie all ihre Energien auf Sie und Ihre Probleme konzentrieren.«


  »Ja, das wäre mir sehr recht«, kam die gepresste Antwort.


  »Es könnte eine sehr schwierige Prozedur werden und einige Zeit beanspruchen, wenn Sie ehrlich Rechenschaft über Ihr vergangenes Leben ablegen möchten. Und wenn Sie Ihre Frau tatsächlich schlecht behandelt haben, dann wird sie vielleicht nicht zurückkehren und mit Ihnen sprechen wollen. Madame Savoya muss daher all ihre Kraft und ihr ganzes Geschick aufwenden, um sie zurückzulocken.«


  »Ja. Ja!«, seufzte Mr Grey . »Ich bin bereit, jede Summe dafür zu zahlen.« Er beugte sich plötzlich vor und nahm Madame Savoyas Hand in seine. »Ich war ein grausamer Mann – und das nicht nur gegenüber meiner Frau. Ich hatte eine bildhübsche Tochter, die für mich im Alter hätte sorgen sollen, aber ich habe sie so schlecht behandelt, dass sie mich verlassen hat.«


  Madame Savoya entwand ihm ihre Hand und massierte sanft die Stelle, wo Mr Greys Fingernägel sich in ihre Handfläche gegraben hatten. »Sie hatten sicher selbst kein leichtes Leben und fühlten sich mit Frau und Kind überfordert.«


  Mr Grey blickte zu ihr hoch und schien dieser mitfühlenden Einschätzung schon zustimmen zu wollen, entschied sich dann aber anders. »Oh nein, ich war ein richtiger Haustyrann, das lässt sich nicht beschönigen. Meine Frau starb zu jung, ich habe ihr alle Kraft geraubt. Und mein kleines Mädchen … Einmal fand sie einen Hund auf der Straße, ein süßes kleines Hündchen, und wollte es mit nach Hause nehmen …« Hier brach er in hemmungsloses Schluchzen aus, und als George ihn beruhigen wollte, unterbrach er ihn: »Oh, ich war so ein grausames Monster! Ich sagte ihr, der Hund habe Flöhe und käme mir nicht ins Haus. Wissen Sie, was dann geschah?«


  Madame und George schüttelten den Kopf.


  »Er ist in der kältesten Nacht des Jahres erfroren. Ich fand ihn am nächsten Morgen tot auf der Türschwelle liegen, neben dem Fußabstreifer.«


  Madame Savoya schüttelte den Kopf, rückte ein Stück von Mr Grey ab und schloss die Augen. »Ich begebe mich jetzt in Trance, Mr Grey.«


  »Wenn Sie so freundlich sind und still bleiben, bis Madame wieder zu sprechen beginnt«, sagte George.


  »Und wenn sie wieder spricht, wird meine Frau dann bei ihr sein?«


  »Ich bezweifle sehr, dass das so schnell eintreten wird«, erwiderte George. »Es könnte mehrere Besuche im Jenseits erfordern, bevor es gelingt, Ihre Frau ausfindig zu machen. Sie können sich jedoch fest darauf verlassen, dass es Madame schließlich doch gelingen wird.«


  »Ich weiß, dass ich mich auf eine Menge Vorwürfe gefasst machen muss, wenn sie meine Frau tatsächlich findet. Aber ich bin bereit dazu«, sagte Mr Grey. »Wissen Sie, ich war Zauberer auf Kinderfesten. Von uns gibt es schließlich nicht sehr viele.«


  George legte den Zeigefinger an die Lippen, um Mr Grey zum Schweigen zu bringen, zuvor aber tauschte er noch verstohlen einen erstaunten Blick mit Madame Savoya.


  Eine Stunde später war Mr Greys verstorbene Frau noch nicht gefunden und Madame Savoya bestätigte, dass noch mehrere private Sitzungen erforderlich sein würden, um sie ausfindig zu machen. Mr Grey versicherte, das verstehe er vollkommen, und da er nun erkenne, was für ein schrecklicher Mensch er in der Vergangenheit gewesen sei, sei er bereit, jeden erforderlichen Preis zu zahlen.


  Kapitel 8


  In welchem Velvet einen spiritistischen Abend bei Miss Florence Cook besucht


  [image: Vignette]


  Velvets Einzug in der Darkling Villa lag nun mehr als zwei Monate zurück, und es war Frühling geworden. Velvet lernte täglich neue Dinge über Madame Savoyas Tätigkeit dazu. Sie wusste inzwischen genau, wann sie bei einer Séance die Lampen dunkler und wann wieder heller stellen musste, fand passende Worte des Trostes, wenn jemand vom Erlebten überwältigt war, und eilte sogleich mit Taschentuch oder Riechsalz herbei, wenn eine Dame der Ohnmacht nahe war. Mittlerweile konnte sie ganz ungezwungen sowohl mit den weiblichen als auch männlichen Besuchern plaudern und sich meist bereits bei der zweiten Begegnung ganz genau daran erinnern, zu welchem Angehörigen aus dem Jenseits diese in Kontakt treten wollten. Mit der Zeit lernte sie manche der Teilnehmer sogar so gut kennen, dass diese sie namentlich begrüßten und ihr beim Abschied oftmals einen Sixpence in die Hand drückten. Damit machte sich Velvet bei Sissy Lawson nicht gerade beliebt, denn vor Velvets Ankunft hatte diese sich um die Mäntel gekümmert und die Sixpence-Stücke eingeheimst.


  Der Ablauf der Séancen – ob man nun um den Tisch herum Platz nahm oder Madame in ihrem Kabinett auftrat –, war stets der gleiche: Velvet begrüßte die Teilnehmer an der Eingangstür, nahm ihnen Mäntel und Hüte ab, plauderte dabei mit ihnen über das Wetter oder fragte, ob sie schon einmal bei Madame gewesen seien. Dann führte sie die Besucher in den Salon, wo George ihnen ein Getränk anbot. Sobald alle eingetroffen waren, mischten sich Velvet und George unter die Gäste und unterhielten sich ungezwungen mit allen, um den Ängstlichen unter ihnen die Nervosität zu nehmen. Während weitere Getränke serviert wurden, besuchten zunächst George, dann Velvet Madame Savoya oben in ihren Räumen, um ihr zu melden, ob alles soweit gut verlief. Dabei gaben sie ihr auch all die kleinen, zufällig aus den Gesprächen aufgeschnappten Informationen weiter, die für sie von Interesse sein könnten. So wollte Madame Savoya beispielsweise stets wissen, ob Klienten erwähnt hatten, dass sie Geburtstag hätten oder mit ihrem Kommen den Todestag eines Angehörigen begehen wollten. Velvet bemerkte dabei etwas Seltsames, nämlich dass beinahe jedes winzige Detail, das sie Madame Savoya erzählte, im Laufe der folgenden Séance Erwähnung fand. Bisweilen führte das sogar zu einem bedeutsamen Dreiergespräch zwischen Madame Savoya, dem jeweiligen Teilnehmer und dem Geist im Jenseits. Manchmal wurde ein Datum oder ein Name auch nur nebenbei erwähnt, genannt wurden diese Details allerdings immer, weshalb Velvet sich fragte, ob es sich nicht vielleicht doch um mehr als einen reinen Zufall handelte.


  Velvet beschloss, George danach zu fragen, und wartete, bis sie beide eines Morgens allein in der Küche saßen. Sie tauchte gerade behutsam einen weißen Leinenkragen von Madame in Wäschestärke, während er seinen Zylinder bürstete.


  George hörte ihr aufmerksam zu und legte dann mit bestürztem Gesichtsausdruck die Bürste beiseite. »Du verdächtigst Madame Savoya doch nicht etwa irgendeiner Hinterlist?«


  »Natürlich nicht!«, versicherte ihm Velvet hastig. »Es kam mir nur seltsam vor, dass all die kleinen Fakten, die uns die Klienten mitteilen, später in den Séancen zur Sprache kommen.« Sie verkniff sich weitere Worte, da sie Angst hatte, George zu verärgern. »Ich würde Madame Savoya niemals so etwas wie … Hinterlist unterstellen. Sie ist bestimmt der klügste und liebenswerteste Mensch, dem ich je begegnet bin.«


  Georges Gesicht hellte sich auf. »Dann sind wir uns also einig, dass Madame eine nahezu vollkommene Hausherrin ist.«


  »Eine nahezu vollkommene Persönlichkeit!«


  Er lächelte. »Aber eigentlich hast du ganz recht. Madame benutzt uns tatsächlich als Kundschafter, vor allem weil die Geister – besonders wenn sie zum ersten Mal zur Erde zurückkehren – oft zu scheu sind, in Erscheinung zu treten. Manche wissen nicht einmal, wie sie die Brücke zwischen unserer und ihrer Welt überwinden können, und wenn Madame Savoya ihnen dann einen kleinen Hinweis geben kann, dass ein geliebter Angehöriger auf sie wartet, oder ihnen ein Datum oder ein Name vertraut ist, dann offenbaren sie sich bereitwilliger. Sie brauchen einfach eine kleine Hilfestellung.«


  »Das verstehe ich«, sagte Velvet erleichtert. »Und vermutlich funktioniert es so in beide Richtungen besser.«


  »Stimmt! Die Hinterbliebenen sind bisweilen ebenfalls zu scheu, einen Verstorbenen in einem voll besetzten Saal als ihren zu benennen, denn es könnte ja sein, dass sie sich irren. Wenn aber ein bestimmter Name oder ein Datum erwähnt wird, dann ist die Sache klarer, und sie fassen den Mut, sich zu melden.«


  »Das klingt einleuchtend.« Velvet lächelte ihn schüchtern an. »Du bist mir nicht böse, dass ich nachgefragt habe, oder?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte George. Er klopfte ihr leicht auf die Schulter. »Du und ich, wir sitzen ja im selben Boot, nicht wahr?« Velvet hoffte einen Augenblick, damit spiele er vielleicht auf eine romantische Verbindung zwischen ihnen an, doch er fuhr fort: »Wir beide sind Waisen, die vor den Stürmen der Welt in Madame Savoyas sicherem Hafen Zuflucht gefunden haben. Ich als armseliger Besitzer eines Guckkasten-Theaters, und du errettet aus einer Dampfwäscherei. Was für ein Paar!« Er zögerte, dann fragte er: »Du hast mir einmal erzählt, dass auch du ganz allein auf der Welt bist?«


  »Ja, das stimmt. Zwar hatte meine Mutter zwei Schwestern, musste aber schon vor langer Zeit den Kontakt zu ihnen abbrechen, weil mein Vater es nicht mochte, wenn sie sie besuchte. Er wusste, dass sie ihn nicht leiden konnten.« Velvet seufzte. »Ganz zu recht, wie sich herausstellte.«


  George bürstete weiter seinen Zylinder und strich dabei so über den Flor, dass er sich in eine Richtung legte. »Madame hat große Pläne für dich, weißt du«, verriet er ihr. »Sie sagte mir, mit der richtigen Übung könntest vielleicht auch du sensitiv werden.«


  »Sensitiv?« Velvet sah ihn erstaunt an. »Sie meint, ich könnte mit Geistern in Kontakt treten?«


  »Klar. Sie gibt auch mir Unterweisungen darin. Zunächst hielt ich es für sehr unwahrscheinlich, dass ich so etwas könnte. Inzwischen weiß ich aber, dass man nur seinen Geist öffnen und das Licht hereinlassen muss.«


  Das Licht hereinlassen, wiederholte Velvet im Geiste und versuchte, so zu tun, als verstünde sie, was diese interessante Formulierung bedeutete. Ihr war klar, dass die Welt Geheimnisse barg, von denen sie, eine einfache Hausangestellte, nicht die leiseste Ahnung hatte. Aber dass sie selbst medial veranlagt sein könnte – also, nein, das konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen. »Wirklich, ich glaube kaum, dass ich das könnte«, sagte sie.


  »Willst du damit andeuten, dass du das besser beurteilen kannst als Madame Savoya?«, fragte George neckend.


  »Natürlich nicht!«


  Er lachte, dann hörte er auf, seinen Hut zu bürsten, und setzte ihn sich spaßeshalber schief auf den Kopf.


  »Hast du irgendwas Besonderes vor?«, wollte Velvet wissen.


  »Ich fahre nach Ascot – zu den Pferderennen!«


  »Ich wusste gar nicht, dass du etwas für Pferderennen übrighast«, bemerkte Velvet und nach allem, was sie mit ihrem Vater diesbezüglich durchgemacht hatte, beschlich sie ein ungutes Gefühl.


  »Ich hab nicht viel dafür übrig, aber Madame hält es für eine gute Gelegenheit, um neue Klienten zu gewinnen.«


  Velvet runzelte verblüfft die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Ich will dir was verraten«, sagte George. »Zwischen all den Spiritistinnen und Medien in London besteht eine erbitterte Konkurrenz, denn es gibt nur eine begrenzte Anzahl reicher Klienten. Und wenn man im Clubraum von Ascot ein und aus geht …«, er lüftete seinen Zylinder und machte dazu eine elegante Verbeugung, »… dann kann man seine guten Beziehungen erwähnen und wertvolle neue Interessenten gewinnen.«


  »Ich verstehe«, sagte Velvet. Das hatte für sie zwar einen unschönen Beigeschmack von Geschäftemacherei, aber wenn Madame den Leuten half, eine Verbindung zu ihren Verstorbenen herzustellen, unter deren Verlust sie so sehr litten, dann war es wohl auch nicht verboten, wenn diese Kunden reich waren. Und Madame Savoyas eleganter Lebensstil war sicherlich auch nicht ganz billig. Sie sprach ja mittlerweile sogar schon davon, ihre Pferdekutsche durch ein Automobil zu ersetzen.


  Eine Woche später ließ Madame Savoya Velvet rufen, da sie einen besonderen Auftrag für sie hatte.


  »Ich möchte, dass du am Samstag zu einem spiritistischen Abend mit Florence Cook gehst«, sagte sie. »Ich glaube, das wird dich interessieren.« Sie warf einen Blick auf die Eintrittskarte in ihrer Hand und las laut vor: »Miss Florence Cook verspricht die Manifestation verschiedener Geister, darunter ihres persönlichen Geistführers.« Madame Savoyas Tonfall klang bei diesen letzten Wörtern etwas abschätzig. Obgleich nicht wenige Medien Geistführer hatten – Indianerhäuptlinge oder ägyptische Königinnen, die sie berieten und ihnen Unterweisungen gaben –, verachtete sie solche zusätzlichen Instanzen. Aus ihrer Erfahrung zögen es die Geister vor, den Kontakt zu ihren Angehörigen direkt über sie herzustellen, und sie sei die einzige Führung, die sie dabei benötigten.


  »Ein spiritistischer Abend«, wiederholte Velvet. »Was müsste ich dort tun?«


  »Einfach nur zusehen«, sagte Madame Savoya. »Miss Cook ist ein sehr beliebtes Medium – ein wenig zu beliebt, finde ich. Ich habe gehört, dass es bei ihren Séancen bisweilen etwas ungestüm zugeht.«


  »Und soll ich dort auf irgendetwas besonders achten?«, fragte Velvet, die die Vorstellung von einer ungestüm verlaufenden Séance insgeheim recht spannend fand.


  »Ja, da gibt es etwas«, erwiderte Madame. »Miss Cook hat vergangenen Monat Schlagzeilen gemacht, da es ihr angeblich gelungen ist, einen Geist in seiner letzten irdischen Gestalt erscheinen zu lassen.«


  Velvet stockte der Atem. »So wie ein Gespenst? George hat neulich so etwas erwähnt!«


  »Ja, und ich möchte zu gern wissen, wie das vor sich geht und wie vollständig und klar diese körperlichen Formen sichtbar sind. Bestehen sie aus Rauch oder Licht oder aus etwas Soliderem? Treten sie aus der Seite des Mediums heraus und schweben durch den Raum, oder bleiben sie innerhalb ihres Kabinetts?«


  »Möchten Sie sich das nicht gerne selbst ansehen?«


  Madame schüttelte den Kopf. »Ich würde schon gern, sehr gern sogar, aber ich fürchte, Miss Cook würde mich erkennen, und sie weiß auch, wie George aussieht. Sie würde sich weigern, in Trance zu gehen, wenn ich dort wäre. Deshalb möchte ich, dass du hingehst und mir deine Augen und Ohren leihst.«


  Velvet erklärte sich natürlich gern dazu bereit, und da die Veranstaltung mit Miss Cook im Westen Londons stattfinden sollte, fragte sie Madame Savoya, ob sie vielleicht davor ein paar Stunden freinehmen könne, um Lizzie zu besuchen. Die Mädchen bei Ruffold’s hatten nämlich samstags etwas früher Feierabend.


  Velvet hatte den Eindruck, dass Madame Savoya nicht gerade erfreut war, als sie das hörte. »Eine Freundin von früher?«, fragte sie. »Aus der Wäscherei?«


  »Lizzie und ich waren gute Freundinnen«, erklärte Velvet. »Ich habe das letzte Weihnachtsfest bei ihr zu Hause verbracht und ich vermisse sie.« Das tat sie wirklich, wie ihr nun klar wurde. Die zwei oder drei kurzen Briefe, die sie einander geschrieben hatten, ersetzten nun mal nicht den engen Kontakt zu einer echten Freundin. Die kecke Sissy Lawson erschien Velvet eher als Rivalin, und was George anging, so hoffte sie, ihre Beziehung wäre mehr als eine Freundschaft.


  »Aber wir sind doch jetzt deine Familie, oder etwa nicht?«


  »Aber natürlich!«, rief Velvet. »Und ich kann Ihnen gar nicht genug danken für die liebenswürdige Aufnahme bei Ihnen. Aber Lizzie war eben meine beste Freundin, und ich sehne mich so danach, wieder einmal mit ihr reden zu können.«


  Nachdem Madame Savoya noch einmal betont hatte, dass Velvet jederzeit mit ihr oder George reden könne und dass sie dies doch hoffentlich wisse, willigte sie ein, Velvet bereits am Nachmittag gehen zu lassen.


  Um bei der Veranstaltung ihre Rolle überzeugend auszufüllen, hatte Velvet ihre Locken hochgesteckt und trug ein neues, reizendes Kostüm aus einer rosafarbenen Jacke und einem dazu passenden gestreiften Rock, den Madame zwei Saisons zuvor getragen hatte. Daher sah sie diesmal deutlich anders aus als bei ihrem letzten Besuch in Lizzies Zuhause. Als die Freundin ihr die Tür aufmachte, fragte sie Velvet zunächst nur verwirrt: »Ja, Miss? Was kann ich für Sie tun?«


  Velvet musste lachen. »Lizzie, ich bin’s!« Sie löste das Band ihrer Haube und schüttelte ihr Haar darunter hervor, damit Lizzie sie besser erkennen konnte.


  Lizzie stand staunend da und wusste kaum – wie sie Velvet später gestand –, ob sie ihr einen Kuss geben oder einen Knicks vor ihr machen sollte, aber Velvet erlöste sie aus der Ungewissheit, indem sie die Arme um sie schlang und sie herzlich drückte. Jetzt, wo sie Lizzie sah, merkte sie, wie sehr sie ihre gemeinsamen Plaudereien und ihr alltägliches Zusammensein vermisst hatte. Natürlich war Madame Savoya wunderbar. Sie war die beste, großzügigste gnädige Frau der Welt, aber sie war und blieb nun einmal ihre Dienstherrin. Velvet wusste, dass sie ihr nie eine richtige Freundin sein könnte.


  »Aber was hast du nur mit dir angestellt?«, rief Lizzie staunend und führte Velvet ins Wohnzimmer (und nicht in die Küche!, wie Velvet sehr wohl bemerkte). »Du siehst aus wie eine richtige Dame.« Sie kicherte. »Wie eine der Kundinnen, die zu Ruffold’s kommen, um sich darüber zu beschweren, dass ihre Leintücher nicht richtig gefaltet wurden.«


  Velvet musste lachen. »Das ist alles nur Verkleidung«, sagte sie, fühlte sich aber doch sehr geschmeichelt darüber, dass sie so verändert wirkte. »Bloß andere Kleider und eine andere Frisur.«


  Aber es war noch viel mehr als das. Velvet schlief nun in einem luftigen Zimmer auf einer bequemen Matratze mit sauberen Laken, aß frisch zubereitete Mahlzeiten anstatt zwei Tage alte Reste und musste sich nicht tagein, tagaus bis zur Erschöpfung in der stickigen Wäschereiluft plagen. Dazu kamen all die luxuriösen Annehmlichkeiten in Madame Savoyas Haus: Heißwasser, teure Seifen und Cremes, weiche Badetücher, frische Blumen und einfach eine elegante Umgebung. All diese Dinge zusammen sorgten für ein ganz neues Lebensgefühl. Und zu guter Letzt war sie auch noch verliebt, und das machte sie natürlich vor allem anderen glücklich.


  Lizzie betrachtete Velvet noch immer voller Staunen, dann hob sie einen Zipfel von Velvets Rock hoch und befühlte den Stoff. »Glasierte Baumwolle?«, fragte sie.


  Velvet nickte. »Und eine Heidenarbeit zu bügeln!«


  Lizzie begutachtete nun Stück für Stück Velvets Garderobe: ihre zierlichen Schuhe, die mit Häkelspitze verzierten Ziegenlederhandschuhe, den kleinen Samtbeutel mit Zugkordel, die Rüschen am Ärmelbund ihrer Jacke, die Schleifen an ihrer Haube. »Du siehst bildhübsch aus«, sagte sie schließlich.


  »So laufe ich nicht jeden Tag herum«, erwiderte Velvet fast entschuldigend. »Das ist nur, weil ich später für Madame Savoya zu einer Veranstaltung gehe.«


  »Wohin?«


  »Ich besuche die Vorstellung eines anderen berühmten Mediums, Miss Florence Cook. Ich soll mir ansehen, wie sie arbeitet.«


  »Wie sie arbeitet?«, wiederholte Lizzie. »Dann wendet sie also bestimmte Tricks an?«


  »Nein, wie kommst du denn darauf?«


  »Mein Pa hat gesagt, neulich stand etwas von einem Medium in der Zeitung. Die Frau wurde ins Gefängnis gesteckt, weil sie einem trauernden Hinterbliebenen eine große Summe Geld abgeluchst hatte. Wir dachten zuerst schon, es wäre deine Madame Savoya.«


  Velvet schüttelte empört den Kopf. »Das war sicher nicht Madame. Sie genießt allergrößten Respekt. Schließlich nehmen auch adlige Damen an ihren Séancen teil.«


  Lizzie zuckte die Schultern. »Auch zu diesem Medium gingen adlige Damen, und sie hat sie gleichwohl hinters Licht geführt.« Doch weil sie merkte, dass ihre Bemerkungen bei Velvet nicht gut ankamen, fügte sie hinzu: »Aber ich bin natürlich froh, wenn mit deiner Madame alles einwandfrei ist. Bist du zufrieden mit der Arbeit bei ihr? Ist es aufregend?«


  »Oh ja!«, schwärmte Velvet. »Es fühlt sich gar nicht an wie Arbeit. Sie ist so großzügig und alles ist hochinteressant. Vielerlei berühmte Leute gehen bei uns ein und aus.«


  Lizzie tat so, als erschauderte sie. »Was, und die wollen alle mit ihren toten Verwandten reden?«


  »Mit den Geistern im Jenseits«, korrigierte Velvet sie.


  »Ja, richtig, den Geistern im Jenseits.«


  »Aber es geht bei uns im Haus alles ganz normal zu. Wirklich! Und ich arbeite natürlich eng mit George zusammen.«


  »Oh! Mit diesem gut aussehenden jungen Mann, der mit ihr auf der Bühne war?«


  Velvet nickte. »Er gehört mit zum Haushalt. Nicht, dass wir uns allzu oft sehen, denn er kutschiert Madame Savoya in ihrem Wagen in die Stadt oder ist unten bei den Stallungen und versorgt die Pferde und dergleichen. Aber wir essen meist zusammen. Nur leider sitzt dann auch Mrs Lawson mit am Tisch, so dass wir nicht ungestört flachsen können. Ihre Tochter heißt Sissy – sie ist unser Hausmädchen und ein schrecklich dreistes Luder. So was von schamlos!«


  »Und George? Meinst du, er hat ein Auge auf dich geworfen?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Velvet errötend. »Vielleicht. Ich glaube, er mag mich.«


  »Was, meinst du, würde deine Madame dazu sagen, wenn das zwischen euch etwas Ernstes werden sollte?«


  »Wenn das zwischen George und mir …?« Velvet überlegte. »Ich glaube, sie würde sich für uns freuen.«


  »Dann bist du also ganz bestimmt nicht mehr mit Charlie zusammen?«


  »Mit Charlie? Meine Güte, nein!«, rief Velvet. »Ich war nie mit ihm zusammen.«


  »Er ist nämlich hierhergekommen. Hat nach deiner Adresse gefragt, aber ich habe sie ihm nicht gegeben – nur den Namen von Madame Savoya.«


  Velvet nickte. »Er hat mich gefunden.«


  »Später war er noch einmal da und hat mir erzählt, du hättest ihm die Tür aufgemacht und so getan, als sei er ein Teppichhändler«, erzählte Lizzie kichernd.


  »Das musste ich sagen! Er platzte mitten in eine wichtige Veranstaltung bei Madame.«


  »Ich weiß, und als er das nächste Mal herkam –«


  »Dann ist er also dreimal hier gewesen?«, unterbrach Velvet sie überrascht.


  »Viermal, glaube ich.«


  »Oh!«


  »Zufällig liegt unser Haus in Charlies Revier – er wurde versetzt. Und er trägt jetzt eine richtige Uniform, maßgeschneidert, sie steht ihm wirklich vorzüglich. Und … du hast doch gerade gesagt, dass zwischen euch beiden nichts mehr ist, oder?«


  Velvet überlegte einen Augenblick, dann nickte sie. »Stimmt.«


  »Dann würde es dir nichts ausmachen, wenn … wenn er und ich zusammen ausgingen?«


  »Bestimmt nicht«, versicherte Velvet nach einer weiteren kurzen Pause. Es wäre doch sehr kleinlich von ihr, den beiden nicht von Herzen das Beste zu wünschen.


  »Nicht, dass er mich das schon gefragt hätte«, erklärte Lizzie. »Aber ich möchte darauf vorbereitet sein, wenn er es tut.«


  Das Haus von Miss Florence Cook war fast so prächtig wie das von Madame Savoya und seine Lage am Flussufer in Barnes noch exklusiver, so dass Velvet trotz ihrer eleganten Aufmachung sehr nervös war, als sie die Stufen emporstieg und am Haupteingang klopfte.


  Ein etwa gleichaltriges Mädchen begrüßte sie höflich und fragte, ob es ihr die Jacke abnehmen dürfe. Dann führte es Velvet zu einer älteren Dame, die sich als Miss Cooks Mutter vorstellte. Diese fragte Velvet, ob sie schon einmal da gewesen sei, sorgte dafür, dass Velvet sich wohlfühlte – gerade so, wie es Velvet mit den Besuchern von Madame Savoya tat – und erkundigte sich, zu wem im Jenseits sie denn gerne Kontakt aufnehmen würde.


  Velvet entgegnete Mrs Cook, sie habe eigentlich niemand ihr Nahestehenden im Jenseits, sondern komme aus Interesse, denn Séancen seien ja derzeit in aller Munde. Mrs Cook erklärte stolz, ihre Tochter sei eines der führenden Medien Londons, und falls Velvet je Kontakt ins Jenseits wünsche, dann sei sie hier an der allerbesten Adresse.


  Champagner wurde serviert, und als schließlich alle Teilnehmer eingetroffen waren – etwa dreißig Personen insgesamt –, setzte man sich in Reihen vor das noch verhängte Kabinett am Ende des Raumes. Die Gaslampen wurden ausgeschaltet, und dann betrat Florence Cook den Raum (zu Velvets Staunen applaudierten die Anwesenden) und verschwand hinter dem Vorhang. Einen Augenblick später wurde dieser aufgezogen, und nun sah man Miss Cook, lächelnd und noch nicht in Trance versunken, durch den dünnen Musselinstoff.


  Velvet studierte Miss Cooks äußere Erscheinung, so gut es ging, denn die Fenster waren mit schwarzen Rollos verhängt und wie bei Madame Savoya wurde der Raum nur von einer einzigen Kerze beleuchtet. Miss Cook mochte Ende zwanzig sein und sah in ihrem dunkellila Samtkleid sehr attraktiv aus, fand Velvet. Sie hatte langes blondes Haar, in das Blumen eingeflochten waren, trug zahlreiche Silberreifen an beiden Handgelenken und war barfuß.


  Dann richtete sie das Wort an die Anwesenden, und während sie sprach, erschienen ihr offenbar wild durcheinander allerlei Geister und wurden von ihr begrüßt. Einige überbrachten seltsame, wirre Botschaften für Leute im Publikum, andere tauchten auf und verschwanden wieder, enttäuscht, wenn niemand sich zu ihnen bekannte. Dann wurden, wie es auch bei Madame Savoya schon vorgekommen war, Botschaften an Anwesende übermittelt, die von der Person im Jenseits allem Anschein nach gar nichts wussten. Miss Cook versicherte ihnen jedoch, wenn sie zu Hause genauer darüber nachdächten, würde ihnen die Bedeutung klar werden. Miss Cooks Geistführer – offenbar ein hochgelehrter Orientale – meldete sich ebenfalls, und nachdem sie ihn dem Publikum vorgestellt hatte, übermittelte er allerlei weise Worte in der Art von »Friede sei mit euch« und »Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu«, was Velvet nicht besonders erhellend fand.


  Schließlich gab es eine kurze Pause, und Miss Cook verließ den Raum. Die Lampen gingen an, und wieder wurde Champagner serviert. Nach einer Weile kehrten alle zu ihren Plätzen zurück. Mrs Cook erhob sich und kündigte an, dass ihre Tochter in der zweiten Hälfte des Abends versuchen würde, einen Geist zu materialisieren. Das könne aber etwas dauern, meinte sie, daher bat sie das Publikum um Geduld. Nur sehr wenige Medien seien fähig, so etwas zu vollbringen, und sie alle würden Zeuge eines großen Wunders, wenn es gelänge. Sollten irgendwelche Damen im Publikum besonders nervös veranlagt sein, so rate sie ihnen, die Séance nun zu verlassen, denn was sie gleich sehen würden, könne sie zu sehr aufregen.


  Keiner verließ jedoch den Raum, und Miss Cook kam wieder herein und verschwand hinter dem Vorhang. Im Nebenraum begann jemand, Klavier zu spielen – eine melancholische Melodie, bei der Velvet eine Gänsehaut bekam. Allmählich wurde ihr ein wenig mulmig zumute. Was würde sie wohl gleich erleben? Wie echt würde es aussehen? War es ein Geist oder sollte man es eher als Gespenst oder als Erscheinung bezeichnen?


  Einige Augenblicke verstrichen. Der schwere Vorhang wurde zurückgezogen und gab den Blick frei auf Miss Cook, die in einem Sessel saß. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Es wurde augenblicklich still im Raum, und Velvet hielt den Atem an. Alle Blicke waren auf das Kabinett gerichtet, in dem sich auf dem Boden eine Rauchwolke gebildet hatte.


  Velvet beobachtete, wie der Rauch immer dichter wurde, und sah plötzlich, dass etwas darin Gestalt annahm – etwas Weißes und fast greifbar Wirkendes, wie geraffter Musselin oder Chiffon. Das musste das Ektoplasma sein, dachte sie. Gespannt beugte sie sich vor, konnte aber dennoch nichts Deutlicheres erkennen, denn die einzige Kerze im Raum stand hinter ihr und warf kaum Licht auf das Geschehen im Kabinett.


  Um Velvet herum rangen Leute erschrocken nach Atem oder schrien auf. Das Ektoplasma wuchs an und formte sich zu der ungefähren Gestalt einer Person, die neben dem Sessel des Mediums stand. Eine Frau begann hysterisch zu schreien, und hinten im Raum ertönte ein dumpfes Geräusch, als ob jemand ohnmächtig vom Stuhl gefallen sei.


  Mehrere Zuschauer erhoben sich, und Mrs Cook musste aufstehen und um Ruhe bitten. »Die Manifestation tritt aus dem Körper meiner Tochter hervor«, rief sie den Anwesenden ins Gewissen, »und es würde ihr beträchtliche Schmerzen verursachen – vielleicht sogar ihr Leben fordern –, wenn jemand die Gestalt des Geistes berühren würde. Bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen!«


  Die Gestalt hatte sich nun vollends ausgebildet, und Miss Cook begann zum ersten Mal seit der Pause zu sprechen. »Hier steht eine Frau, die sich partiell materialisiert hat«, sagte sie. »Vielleicht ist sie für Sie nicht vollkommen sichtbar, aber ich kann sie deutlich erkennen. Sie verstarb, als sie etwa siebzig Jahre alt war. Sie ist untersetzt, hat ihr Haar zu einem Knoten zusammengefasst und trägt Trauerkleidung …«


  »Ist es unsere verstorbene Königin?«, rief eine Frau von einer der hinteren Reihen aus, wurde aber sofort zum Schweigen gebracht. »Nun, das könnte doch sein«, wehrte sie sich empört.


  Miss Cook fuhr fort: »Die Dame ist seit sechs Jahren oder länger verstorben … Sie führte ihr Haus mit eiserner Hand, und ihre Familie lebte in großer Ehrfurcht vor ihr. Will sich jemand zu ihr bekennen?«


  Velvet war sofort klar, dass das nicht ihre Mutter sein konnte, die sie kaum je anders als traurig und überarbeitet gekannt hatte.


  »Ich glaube, die Dame gehört zu meiner Familie«, meldete sich ein Mann aufgeregt.


  »Ihr Name …« Miss Cook stockte, dann fuhr sie fort, »… ihr Name ist der einer Blume.«


  »Dann ist sie es nicht. Meine Mutter hieß Eleanor«, sagte der Mann enttäuscht.


  »Aber meine Mutter hieß Violet«, vernahm man eine Frauenstimme aus der vordersten Reihe. »Es klingt nach ihr – sie war nämlich alles andere als ein bescheidenes Veilchen, so viel steht fest!«


  Miss Cook lächelte. »Ihre Mutter lacht über das, was Sie gerade gesagt haben. Sie ist jetzt ganz anders als damals, als sie noch hier auf der Erde weilte. Gibt es irgendeine Frage, die Sie ihr gerne stellen würden?«


  Vor diese Möglichkeit gestellt, verschlug es der Frau auf einmal die Sprache.


  »Soll ich sie vielleicht fragen, ob sie nun mit Ihrem Vater vereint ist?«, schlug Miss Cook in sanftem Ton vor.


  Übermittelt durch Miss Cook kam die Antwort: »Wir haben uns getroffen, aber wir sind nicht mehr so wie zuvor, denn wir weilen nun in der geistigen Welt.«


  »Ah«, sagte die Frau und setzte sich wieder.


  »Du musst mit der Person Frieden schließen, die du so lange gemieden hast, denn sie will dir nichts Böses«, sagte entweder Miss Cook oder der Geist von Violet (Velvet war sich nicht sicher, um wen es sich handelte). »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Denk an meine letzten Worte an dich, bevor ich ins Jenseits hinüberging.«


  In diesem Stil ging es weiter. Velvet versuchte, sich alles, was sie sah und hörte, sorgfältig einzuprägen, um später Madame Savoya genauestens darüber berichten zu können. Sie reckte den Hals, um zu sehen, ob die Gestalt des Geistes irgendwie mit Miss Cooks Körper verbunden war. Der Rauch in dem Kabinett war jedoch zu dicht, um das zu erkennen. Trat das Ektoplasma unter Miss Cooks bloßen Füßen aus? War das, was man sah, eine menschliche Gestalt oder nur ein Schatten? Und was war dieses seltsame, durchsichtig schimmernde Material? Konnte das wirklich alles echt sein?


  Madame Savoyas zweite private Sitzung mit »Mrs Lilac«


  »Mrs Lilac!« Madame Savoya erhob sich erfreut und begrüßte die alte Dame, die George gerade in den Raum führte, mit einem Wangenkuss. »Wie schön, Sie wiederzusehen.« Madame trat einen Schritt zurück und warf einen prüfenden Blick auf Mrs Lilac. »Ihre Aura hat heute ein leuchtendes Rosa. Sie geht eher ins Rosa- als ins Lilafarbene.«


  »Ist das gut?«, fragte Mrs Lilac nervös.


  »Aber natürlich! Wenn Sie unter meinem Dach weilen, sind Sie erfüllt von Frieden.«


  »Es ist wirklich schön, wieder hier zu sein«, sagte Mrs Lilac. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Alles ist so frisch und modern. Die Blumengestecke, die Vorhänge, die Farben …«


  Madame Savoya lächelte. »Da ich ständig von den Geistern der Vergangenheit aufgesucht werde, genieße ich es, mich mit modernen Sachen zu umgeben. Ich glaube, wenn die Geister zu Besuch kommen, mögen sie das auch.«


  »Ein schöner Gedanke«, erwiderte Mrs Lilac. »Die Wesen aus der Vergangenheit kommen in den Genuss des Besten, was unsere Gegenwart zu bieten hat.«


  »Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können«, sagte Madame Savoya.


  George half Mrs Lilac in einen Sessel und schüttelte eine Decke aus, um sie ihr über die Knie zu legen.


  »Ich habe mich wirklich gefragt, ob wir Sie überhaupt noch einmal bei uns sehen würden«, sagte Madame.


  »Ich war ein wenig unpässlich«, erklärte Mrs Lilac. »Ich habe mir einen bösen Lungenkatarrh zugezogen und musste drei Wochen das Bett hüten. Mein Arzt meinte, ich sollte nicht ausgehen.«


  »Madame Savoya und ich haben schon fast gedacht, Sie hätten uns verlassen!«, merkte George an und steckte die Decke um sie herum fest.


  Mrs Lilac rückte unbehaglich auf ihrem Sessel hin und her und zupfte sich eine Fussel von ihrem Handschuh. »Mein Arzt hat gesagt, der Besuch von Séancen und dergleichen würde mich nur überreizen. Eigentlich sprach er ziemlich abschätzig darüber und meinte, er glaube nicht an solche Dinge.«


  Madame Savoya schüttelte traurig den Kopf. »Manche Menschen sind sehr engstirnig.« Sie nahm Mrs Lilacs runzlige Hand in ihre. »Meine Liebe, Sie müssen das tun, was Ihr Herz Ihnen gebietet. Wenn Sie Trost daraus schöpfen hierherzukommen, wie könnte das dann falsch sein? Wie könnten Sie den Botschaften misstrauen, die von Ihrer liebsten und engsten Angehörigen kommen – Botschaften, deren Inhalt nur Ihnen und Ihrer Mutter bekannt sein können?«


  »Ja, aber …«


  »Ehrlich gesagt, ich bin recht verärgert über diesen Arzt«, unterbrach Madame sie fast streng. »Ich würde nicht im Traum daran denken, mich bei Fragen Ihrer körperlichen Gesundheit einzumischen oder Ihnen Medikamente zu verschreiben, und ich bin der Meinung, er sollte seinerseits so freundlich sein, sich nicht in Belange Ihrer spirituellen Gesundheit einzumischen.«


  »Madame Savoya genießt hohes Ansehen und besitzt einzigartige Fähigkeiten auf diesem Gebiet«, warf George ein.


  Mrs Lilac nahm eine angemessen demütige Haltung ein.


  »Ich würde Ihnen ja auch keinen Rat erteilen, wie Sie Keuchhusten oder Blutkrankheiten behandeln sollen!«, fügte Madame hinzu. »Wieso glaubt er dann, er kann Ihnen Ratschläge erteilen, die Ihr spirituelles Wohl betreffen?«


  »Er war eben auch der Arzt meiner Mutter …«


  »Ach. Und nun will er über Sie ebenso bestimmen, wie Ihre Mutter es tat?«


  »Ja«, sagte Mrs Lilac seufzend. »Vielleicht will er das.«


  »Meine Liebe«, sagte Madame, »haben Sie schon einmal daran gedacht, Ihre Besuche bei mir strikt für sich zu behalten? Wenn Sie Ihrem Arzt nichts davon erzählen, dann kann er Sie auch nicht dafür kritisieren.«


  »Vielleicht wäre es das Beste«, gab Mrs Lilac zu. »Ich vermute, er versteht bestimmte Dinge einfach nicht, denn er ist ein Mann der Wissenschaft. Das mit Mutters Schmuck zum Beispiel, und das mit dem Magnetismus der Edelsteine.«


  »Ah, ja. Der lebensgefährliche Magnetismus«, sagte Madame Savoya.


  »Seit Sie – seit Mutter mir davon erzählt hat, habe ich ihren Schmuck kaum noch getragen. Aber da heute ihr Geburtstag ist, habe ich eine kleine Goldbrosche angelegt, die früher ihr gehörte. Ich dachte, dagegen hätte sie sicher nichts.«


  »Nun, das werden wir gleich sehen, nicht wahr? Ist es Ihnen recht, wenn ich mich in Trance begebe und herausfinde, ob Ihre Mutter an Ihrer Seite steht?«


  Mrs Lilac nickte nervös. »Allerdings, wenn sie schlechte Laune hat …«


  Madame lächelte. »Ich werde zunächst herausfinden, in welcher Stimmung sie ist, und wenn sie reizbar wirkt, dann werde ich sie bitten, an einem anderen Tag wiederzukommen!«


  Mrs Lilac stieß ein unsicheres Lachen aus, da sie nicht recht wusste, ob Madame scherzte.


  Madame Savoya schloss die Augen, und nach einer kurzen Weile normalen Atmens begann sie, die Luft langsam und ein wenig ächzend einzuziehen, so wie man es von einer alten Frau erwarten würde. »Esther!«, sagte sie plötzlich mit tiefer, kräftiger Stimme. »Bist du das?«


  »Ja, Mutter«, antwortete Mrs Lilac sofort.


  »Es wird allmählich Zeit, Tochter. Ich hab jeden Tag auf dich gewartet, während du faul im Bett lagst und auf diesen Dummkopf von Arzt gehört hast!«


  »Aber Dr. Inman ist doch schon seit dreißig Jahren unser Hausarzt«, protestierte Mrs Lilac.


  »Und was hat er Gutes bewirkt? Hätte er auch nur einen Funken ärztliches Geschick gehabt, dann wäre ich jetzt nicht hier im Jenseits, oder? Nein, ihr habt mich alle drei unter die Erde gebracht: der Arzt, du und dieses sogenannte Pflegeheim.«


  Mrs Lilac wirkte immer angespannter. »Aber Mutter, darüber haben wir doch schon gesprochen, und ich habe mich bereits mehrmals dafür entschuldigt, dass ich dich in Runnymede einliefern ließ.«


  »Alles nur, um mich loszuwerden! Darum ging es doch, nicht wahr?«


  »Nein, Mutter, ich wollte dich nicht loswerden. Ich habe dich im Gegenteil sehr vermisst. Ich vermisse dich immer noch.«


  »Ich vermute, du hast vergessen, dass heute mein Geburtstag ist.«


  »Nein, gar nicht. Ich war heute auf dem Friedhof und habe ein Blumengesteck auf deinen Grabstein gestellt.«


  »Ich habe es gesehen.« Eine Weile herrschte Stille. »Du trägst jetzt also meinen Schmuck nicht mehr?«


  »Nein.« Mrs Lilac berührte etwas an ihrem Revers. »Außer dieser kleinen Goldbrosche. Ich trage sie heute zum Gedenken an dich.«


  »Das brauchst du nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du solltest meiner lieber im Geiste gedenken. Meinen Schmuck zu tragen beweist gar nichts.«


  »Ich gedenke deiner im Geiste. Jeden Tag!«, beteuerte Mrs Lilac. »Ich habe ja im Leben nichts anderes zu tun, als deiner zu gedenken! Alles ist noch genau so, wie du es verlassen hast, Mutter. Ich habe nicht die geringste Kleinigkeit verändert. Das Wohnzimmer, der Salon, das Schlafzimmer. Die Vorhänge in deinem Schlafzimmer halte ich immer geschlossen, um dein Andenken zu ehren.«


  »Hm.«


  »Was soll ich denn noch tun?«


  »Die Sache mit meinem Schmuck … es hat keinen Sinn, ihn zu Hause in der Schatulle zu horten.«


  »Aber du hast mir doch gesagt, ich soll ihn nicht tragen, weil sein Magnetismus mich vorzeitig ins Jenseits bringen könnte.«


  »Das sollst du auch nicht. Du musst ihn weggeben. Lass jemand anderen einen Nutzen davon haben. Du hast niemanden, dem du ihn vererben kannst, nicht wahr?«


  »Nur Cousine Evie väterlicherseits, und die habe ich seit Jahren nicht gesehen. Sie ist nicht einmal zu deiner Beerdigung gekommen.«


  »Auf keinen Fall wirst du ihn dieser dummen Evie geben. Du musst ihn einem noblen Ziel widmen. Der Spiritismus ist so ein nobles Ziel.«


  »Oh!«, sagte Mrs Lilac.


  »Er könnte in meinem Namen verkauft werden, um Menschen zu helfen, die ohne eigenes Zutun in Not geraten sind.«


  »Du meinst, den ganzen Schmuck?«, fragte Mrs Lilac entsetzt. »All die Juwelen, die Vater dir geschenkt hat? Deine Smaragde und Diamanten und die fünfreihige Perlenkette? Und was ist mit der Tiara, die du auf deinem Debütantinnenball getragen hast?«


  »Alles. Wozu es behalten? Wenn du einmal stirbst, werden diejenigen, die deinen leblosen Körper finden, das Haus durchsuchen und mitnehmen, was sie tragen können.«


  Mrs Lilac schwieg eine geschlagene Minute, bis ihre Mutter mit einem Schnauben sagte: »Es hat nicht viel Sinn, wenn ich hier bin und du nicht mit mir redest.«


  »Tut mir leid, Mutter. Du hast mir nur gerade sehr viel Stoff zum Nachdenken gegeben.«


  »Dann mach dich auf den Heimweg und gehe in dich. Denke über das nach, was ich, deine liebe verstorbene Mutter, mir wünsche, und wie du es wiedergutmachen kannst, dass du mich am Ende meines Lebens im Stich gelassen hast.«


  Wieder trat Stille ein, dann schlug Madame Savoya die Augen auf und sagte in ihrer eigenen Stimme: »Ah. Ihre Mutter ist jetzt gegangen.«


  Mrs Lilac blickte sie fragend an. » Wohin? Wohin ist sie gegangen?«


  »Wenn wir das wüssten«, gab Madame Savoya zurück.


  »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde …«, warf George vieldeutig ein, nahm die Decke an sich und faltete sie zusammen.
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  Also, ich hatte mal ein Guckkasten-Theater, aber wie sieht es mit deiner Vergangenheit aus?«, fragte George eines Morgens, als er und Velvet in der Küche standen und die Gläser für die Séance an diesem Abend polierten.


  »Ich habe dir doch schon alles über mich erzählt«, erwiderte Velvet. »Ich habe in einer Dampfwäscherei gearbeitet. Die Arbeit war so schwer, dass ich immer das Gefühl hatte, mir würde gleich das Kreuz brechen. Außerdem war es so heiß dort, dass man kaum atmen konnte, meine Hände taten ständig weh und waren rot und geschwollen.« Sie streckte die Hände vor sich aus und wackelte mit den Fingern. »Auch jetzt sind sie noch so rau wie Schmirgelpapier.«


  »Unsinn«, widersprach George, nahm eine ihrer Hände in seine und untersuchte sie sorgfältig. »Deine Hände sind wunderschön. Die Hände einer Lady. Sie sehen aus, als würdest du den ganzen Tag nichts anderes tun, als Taschentüchlein mit Blumen zu besticken.«


  Velvet lachte, aber George sah sie so aufmerksam an, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. Er drehte ihre Hand um, so dass die Handfläche nach oben zeigte, und beschrieb mitten hinein Kreise mit seinem Zeigefinger. Velvet hielt den Atem an. Sie spürte Schmetterlinge in ihrem Bauch. Dass eine so kleine Berührung eine solche Wirkung auslösen konnte!


  George zog sanft an ihrer Hand und wanderte mit seinen Fingern immer weiter ihren Arm hinauf, so dass sie einander näher kamen. Noch näher und näher, bis sie seinen Atem an ihrer Wange spürte und dann – endlich – berührten seine Lippen die ihren und sie küssten sich, und Velvet wurde vor Glück ganz schwindelig im Kopf.


  Ach, aber all das dauerte nur einen Augenblick, dann rumpelte es an der Küchentür, und Mrs Lawson schleppte unter mürrischem Gebrumme einen großen Karton mit weißen Lilien und rosafarbenen Rosen herein. »Ich stand hinterm Haus und habe nach euch gerufen!«, schimpfte sie, und Velvet und George zuckten augenblicklich auseinander. »Hat mich denn keiner gehört?«


  »Mrs Lawson! Das tut mir wirklich leid«, rief George. »Velvet und ich waren ganz vertieft in eine Unterhaltung darüber, wie unser Leben war, bevor wir hierherkamen.«


  »Ja, genau so sah es mir aus«, entgegnete Mrs Lawson mit spöttischem Unterton.


  »Wir haben Sie wirklich nicht gehört«, versicherte George und eilte zu ihr. »Warten Sie, ich nehme Ihnen die schwere Schachtel ab. Und dann setzen Sie sich schön hier hin, und ich mache Ihnen eine Tasse Tee.«


  »Hm«, war Mrs Lawsons ganzer Kommentar dazu, doch sie ließ sich widerstandslos zum Sessel neben dem Fenster führen.


  Velvet traute sich langsam wieder zu atmen. Gott sei Dank hatten sie sich nun endlich einmal geküsst! So oft schon hatte George sie mit diesem besonderen Funkeln in seinen grünen Augen angesehen, als gingen ihm gerade ein paar sehr unartige Dinge durch den Kopf, die er am liebsten gleich in die Tat umsetzen würde. Und jedes Mal hatte sie erwartet, jetzt, jetzt würden sie sich küssen und sich richtig ineinander verlieben, und ihr Glück wäre besiegelt. Doch immer war irgendetwas im letzten Moment dazwischengekommen: ein aufgeregter Ruf von der Straße, weil gerade ein Automobil vorbeifuhr, das durchdringende Klingeln des Telefons oder Madame Savoyas Schritte auf der Treppe. Nun jedoch war es endlich passiert, und Velvet war sich ganz sicher, dass er sie liebte und bewunderte.


  Zum Tagträumen blieb allerdings keine Zeit, denn Madame Savoya gab an diesem Abend eine ganz besondere spiritistische Soiree für einige ihrer wohlhabendsten Klienten: In der zweiten Hälfte des Abends, so hoffte sie, würde sich mindestens ein Geist materialisieren.


  In den vergangenen Wochen hatte sich die Materialisation von Geistern zu einer richtigen Mode entwickelt. Je länger das Interesse des Publikums am Spiritismus anhielt, desto komplexer und anspruchsvoller wurden die Séancen. George erzählte Velvet, vor ein paar Jahren noch habe alles ganz schlicht mit Klopfzeichen auf Tischplatten begonnen, später hätten sich dann auch Stühle und Tische bewegt, und schließlich hätten die Geister sogar begonnen zu schreiben oder zu malen. Danach sei das plötzliche Auftauchen und Bewegen von Gegenständen im Raum aufgekommen, dann das Spielen von – mal sichtbaren, mal unsichtbaren – Instrumenten, und auch direkte Botschaften von Geistern seien nun nichts Neues mehr. Mittlerweile boten fast alle Medien von Rang und Namen ihren Klienten die Materialisation von Geistern an oder stellten zumindest in Aussicht, sie würden bald dazu in der Lage sein.


  Madame habe lange an ihren übersinnlichen Fähigkeiten gefeilt, erklärte George. Sie wolle nichts überstürzen und sich erst ganz sicher sein, dass sie tatsächlich mit Geistern in körperlicher Gestalt umgehen könne. Er war jedoch fest davon überzeugt, dass alles, was Miss Cook und »diese ganzen anderen billigen Kopien«, wie er sie nannte, fertigbrachten, Madame Savoya allemal beherrschte, denn zweifellos respektierten die Geister sie und zogen sie allen anderen Medien vor. Madame hatte ihn gebeten, ihr bei diesem neuen Vorhaben zu assistieren, und sie hatten sich mehrere Abende in Klausur begeben und versucht herauszufinden, welche Vorgehensweise am dienlichsten wäre und den Geistern entgegenkäme. Auch Velvet war mehrere Male bei diesen Gesprächen mit einbezogen und gebeten worden, ihnen jedes noch so kleine Detail, an das sie sich von dem Abend bei Miss Cook erinnern konnte, zu schildern, und dabei hatten George und Madame Savoya ihr aufmerksam zugehört und sie zu jedem Punkt genau ausgefragt.


  Bei der Begrüßung der Gäste an diesem besonderen Abend konnte Velvet sofort diejenigen ausmachen, die erst kürzlich einen Trauerfall erlebt hatten: die junge Frau mit dem blassen, gramerfüllten Gesicht, die ein Häkeltuch, wie man es zum Einwickeln eines Säuglings verwendete, über den Schultern trug und es mit beiden Händen fest zusammenhielt; den groß gewachsenen Mann mit verweinten Augen; die Frau mittleren Alters, ganz in Schwarz, die ihr Gesicht den ganzen Abend hinter ihrem Schleier verbarg. Diese drei hatten nur wenig gemein mit den übrigen Anwesenden, die wohl vornehmlich zum Zweck der Unterhaltung gekommen waren. Sie setzten sich zusammen aus zwei Opernsängerinnen, einem Schauspieler, einem Dichter, einem Grüppchen adliger Damen sowie Lillie Langtry, der schönen Schauspielerin, die nicht nur die langjährige Geliebte des neuen Königs, sondern (wenn man den Gazetten Glauben schenken mochte) der Männer von halb London gewesen war. Sie war unermesslich reich, hatte ihr eigenes Theater und sogar einen eigenen Rennstall.


  »Ist sie auch von Nahem eine Schönheit?«, wollte Madame Savoya von Velvet wissen, als diese ihr den üblichen Bericht über die eingetroffenen Gäste abgab.


  »Ja, das ist sie«, bestätigte Velvet. »Sie hat einen unbeschreiblichen Teint – als ob sie geradezu leuchten würde.«


  Madame, die auf ihrer Chaiselongue lag, schlug plötzlich die Augen auf. »Aber sie wird natürlich auch älter. Ach, all die Porträts, zu denen sie die Maler in ihrer Jugend inspirierte. Jeder, der sie sah, verliebte sich in sie, und jeder große Künstler in London wollte sie unbedingt malen. Hat sie mit dir gesprochen?«


  »Nur, um mir einen guten Abend zu wünschen«, erwiderte Velvet. »Sie hat sich die ganze Zeit intensiv mit einem Herrn unterhalten. Sogar das angebotene Glas Wein hat sie abgelehnt.«


  »Champagner«, korrigierte Madame sie lächelnd (seit Velvets Besuch bei Miss Cook hatte Madame Savoya beschlossen, dass auch bei ihr dieses stilvollere und kostspieligere Getränk serviert werden sollte). »Und alle Besucher sind ruhig und gefasst?«


  Velvet nickte wieder. »Ich denke schon«, erwiderte sie, »obgleich es natürlich manchmal schwer zu sagen ist, denn letzte Woche schien mir Miss Formgate auch vollkommen entspannt zu sein …«


  »Und dann geriet sie völlig außer sich, als es mir gelang, mit ihrem Verlobten Kontakt aufzunehmen.«


  »Das kann man wohl sagen!«, bestätigte Velvet lebhaft. Miss Formgate hatte nämlich geflissentlich verschwiegen, dass ihr Verlobter, der unglücklicherweise bei einem Hotelbrand ums Leben gekommen war, sich dort ein Stelldichein mit einer anderen Frau gegeben hatte. Als sich der untreue Verlobte dann aus dem Jenseits meldete, war Miss Formgate auf Madame Savoya zugestürzt und hatte von ihr gefordert, ihn zu fragen, was er dort mit dieser Frau zu suchen gehabt habe. Dabei schien sie über seine Untreue weitaus mehr erschüttert zu sein als über seinen Tod.


  George hatte seine ganze Kraft aufwenden müssen, um Miss Formgate von Madame zurückzuhalten, denn es sah fast so aus, als wolle sie, wenn sie schon ihres Verlobten nicht habhaft würde, statt seiner Madame Savoya erwürgen. (Velvet fragte sich anschließend insgeheim, ob es besonders klug von ihm gewesen war, überhaupt zu erscheinen. Hätte er denn nicht eigentlich wissen müssen, dass Miss Formgate schrecklich wütend auf ihn war? Es wäre für ihn doch sicher besser gewesen, sich friedlich in seinem Leben im Jenseits einzurichten und dort zu bleiben.)


  »Ich habe aber ein paar Worte mit der armen Dame gewechselt, deren kleine Tochter gestorben ist«, fuhr Velvet fort. »Sie trägt das Tauftuch ihres Kindes um die Schultern.«


  »Das ist Mrs Fortesque, richtig?«


  »Ja, sie macht einen sehr verzweifelten Eindruck«, erwiderte Velvet. »Sie sagte mir, sie sei schon bei einem anderen Medium gewesen, einer gewissen Mrs Russell.«


  »Diese Scharlatanin!«, rief Madame Savoya empört aus.


  »Mrs Russell hatte ihr versprochen, das Baby so erscheinen zu lassen, dass Mrs Fortesque es tatsächlich im Arm halten könne. Das erfüllte sich dann allerdings nicht, obgleich Mrs Fortesque ihr im Voraus eine Menge Geld dafür bezahlt hatte.«


  »Skandalös!«, schimpfte Madame. Dann überlegte sie eine Weile. »Hat sie dir den Namen ihres kleinen Mädchens genannt?«


  »Claire, glaube ich.«


  »Und ihr Alter?«


  »Das hat sie nicht erwähnt, aber das Kind hatte wohl gerade erst gelernt, sich ohne Hilfe aufzusetzen.«


  »Dann war es etwa sechs Monate alt.« Madame seufzte. »Wie tragisch. Ich will der jungen Frau unbedingt helfen, wenn ich kann.« Eine weitere Pause trat ein. »Abgesehen von Miss Langtry, ist heute Abend sonst noch jemand von besonderem Interesse im Publikum?«


  Velvet schüttelte den Kopf. »Aber es gibt da zwei junge Herren, die sich in die hinterste Reihe gesetzt haben und ziemlich großspurig auftreten.«


  »Wirklich? Inwiefern?«


  »Ich vermute, sie haben einen über den Durst getrunken, bevor sie herkamen. Zumindest tranken sie ihren Champagner in einem Zug leer und baten gleich darauf um ein weiteres Glas.«


  »Hat George ein Auge auf sie?«


  »Oh, gewiss«, erwiderte Velvet. »George ist sehr höflich, aber bestimmt mit ihnen umgegangen. Er hat ihnen in Erinnerung gerufen, dass sie mit anderen vornehmen Herrschaften zu Gast im Haus einer großen Dame sind und sich doch bitte dementsprechend benehmen möchten.«


  »Der gute George!«, rief Madame. »Wie froh ich bin, einen Mann im Haus zu haben. Und auch dir danke ich, wie immer, sehr für deine Hilfe.«


  Der erste Teil der Séance begann mit einem kurzen Klaviervortrag, dann betrat Madame an Georges Arm den Saal und führte eine Art Unterhaltung mit den dreißig Anwesenden vor ihr, ohne sich in ihr Kabinett zurückzuziehen. Dabei kontaktierte sie den einen oder anderen Geist aus dem Jenseits, überbrachte Botschaften und stellte allerlei Betrachtungen an.


  Mehrere Male gaben die beiden jungen Herren dazu ihre Kommentare ab – »Madame, müssen Sie geistige Getränke zu sich nehmen, um Geister zu sehen?« und »Es wird langsam richtig eng hier mit all den Geistern im Raum!«. Dazu kamen noch andere Bemerkungen, die sie offensichtlich für witzig hielten, bis George sie ermahnte, Madame Savoya sei ein hoch angesehenes Medium und sie hätten großes Glück, überhaupt an einem ihrer Abende teilnehmen zu können.


  »Glück?«, spottete einer von ihnen. »Das war nicht Glück, das mir hier Einlass verschafft hat, sondern ein stattlicher Geldbetrag!« Hier und da vernahm man ein unterdrücktes Kichern aus dem Publikum.


  Madame Savoya ging auf die Unterbrechungen nicht ein und übermittelte weiter ihre Botschaften. Dann verließ sie für eine Viertelstunde den Saal, um sich auszuruhen. Anschließend folgte der Hauptteil des Abends, zu dem sie sich in ihr Kabinett begab und Velvet, wie üblich, die Lampen löschte.


  »Nun bitten wir um vollkommene Ruhe«, begann George mit Blick auf die beiden jungen Männer, »denn Madame wird nun etwas für sie völlig Neues versuchen.«


  »Bekommen wir unser Geld zurück, wenn kein Geist erscheint?«, fragte einer der jungen Männer und wurde augenblicklich von seinen Sitznachbarn ermahnt still zu sein.


  »Wie immer sind wir nicht sicher, welcher Geist zu uns kommt oder was geschehen wird, aber wir bitten Sie, zu jeder Zeit auf Ihren Plätzen zu bleiben«, fuhr George fort. »Wenn Madame unterbrochen wird, während sie sich in Trance befindet, könnte das schlimme Folgen haben.«


  Im Publikum wurde es schlagartig still.


  »Sollte es tatsächlich zur Materialisation eines Geistes kommen, dann denken Sie daran, dass sich seine Gestalt aus dem Ektoplasma bildet, das Madames Körper entströmt. Bitte haben Sie Geduld, während sich das vollzieht. Jeder, der dabei ein Streichholz anzündet oder anderweitig versucht, den Raum zu beleuchten, wird unverzüglich des Hauses verwiesen.«


  Danach hätte man im Saal eine Stecknadel fallen hören können. Beim Schein der einzigen Kerze im Raum wurde der Vorhang vor dem Kabinett aufgezogen, und man sah Madame Savoya auf ihrem Stuhl sitzen. Sie trug ein mitternachtsblaues Seidenkleid und sah sehr elegant, aber auch so verletzlich aus, dass Velvet zutiefst berührt war. Sollte jetzt einer der beiden Flegel irgendeinen Mucks machen, so bekäme er es mit ihr zu tun! Dann fiel ihr jedoch wieder ein, dass natürlich George für solche Aufgaben zuständig war. Der starke, verlässliche, wunderbare George. Der George, der sie geküsst hatte. Sie konnte es kaum erwarten, an diesem Abend zu Bett zu gehen und sich im Geiste diesen Kuss immer und immer wieder vorzustellen.


  Madame Savoya begann: »Ich habe hier eine Dame, deren Name mit ›E‹ beginnt. Sie verstarb gegen Ende letzten Jahres und hinterließ eine trauernde Familie.«


  Eine Frau im Publikum rief: »Das könnte meine Mutter sein. Sie hieß Emily.«


  »Ja, sie sagt, ihr Name sei Emily!«, verkündete Madame, und ein erregtes Raunen erhob sich im Publikum.


  Emily übermittelte eine Fülle von Botschaften an ihre Tochter, die manche davon verstand, andere wiederum nicht. Madame Savoya erklärte dazu, Emily weile noch nicht lange genug im Jenseits, um in sichtbarer Gestalt zur Erde zurückkehren zu können, aber wenn ihre Tochter regelmäßig an ihren abendlichen Séancen teilnehme, könnte es ihrer Mutter vielleicht doch einmal gelingen, ihr in ihrer früheren irdischen Gestalt zu erscheinen.


  »Was werden wir dann also heute Abend zu sehen bekommen?«, rief jemand aus dem Publikum in den Saal. »Uns wurde versichert, dass eine Materialisation stattfindet.«


  »Dafür haben wir schließlich bezahlt!«, erhob sich eine weitere Stimme.


  »Ich fürchte, ich muss Sie bitten zu gehen, wenn Sie dem Medium nicht den nötigen Respekt entgegenbringen«, sagte George in strengem Ton.


  Aller Augen waren noch immer auf Madame Savoya gerichtet. Eine weitere, lange Stille trat ein, dann sagte Madame: »Ich habe gewisse Schwierigkeiten heute Abend. Im hinteren Teil des Raumes versucht jemand, Kontrolle auszuüben, und ich wäre froh, wenn die betreffende Person das unterlassen könnte.«


  Wieder folgte eine lang andauernde Pause, und einige im Publikum begannen zu husten oder zu rascheln.


  Auf einmal jedoch sagte eine tiefe Stimme: »Ich bin hier. Ich bin gekommen!«


  Augenblicklich herrschte atemlose Stille.


  »Wer sind Sie?«, fragte Madame. »Kommen Sie in Wahrheit und Liebe?«


  »Ja«, lautete die Antwort. »Percy ist mein Name. In meinem irdischen Leben war ich Sir Percy Malincourt.«


  Nach einem Wink von Madame trat George vor und fragte die Anwesenden, wie im Theater, mit einem nur für das Publikum bestimmten Flüstern: »Bekennt sich jemand zu Sir Percy?«


  Keiner meldete sich.


  »Ist heute Abend jemand hier, der seiner Familie angehört?«, forschte George weiter nach.


  »Keiner wird sich zu mir bekennen«, sagte Sir Percys Stimme. »Ich war das schwarze Schaf der Familie. Ein Lügner und Betrüger. Aber ich bereue jetzt die Taten aus meinem irdischen Leben und meine Sünden. Ich möchte meine Nachfahren um Vergebung bitten.«


  George sprach in leisem Ton. »Angehörige von Sir Percys Familie – und ich glaube, es sind einige von ihnen hier im Saal – werden wissen, wer er ist, aber sie möchten sich vielleicht nicht zu ihm bekennen.«


  Die Anwesenden rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen herum.


  »Er ist im Geiste bei uns … und auch körperlich anwesend!«, sagte George und deutete auf den Boden des Kabinetts, wo rund um Madames Füße eine undefinierbare weiße Masse erschien.


  Ein Schauer der Erregung durchlief den Saal, und jene im hinteren Teil standen auf, um besser sehen zu können.


  George forderte sie auf, sich wieder hinzusetzen. »Ich muss Sie dringend bitten, Madame nicht zu erschrecken oder irgendwie abzulenken. Eine Materialisation gelingt nicht oft und ist sehr schwierig herbeizuführen …«


  Velvet blickte gebannt auf Madames Füße, und obwohl sie ein ähnliches Phänomen bereits bei Miss Cook erlebt hatte, verschlug es ihr den Atem, als sie nun undeutlich eine weiße Substanz in Madames Kabinett ausmachen konnte. Im ersten Augenblick sah es aus wie Rauch, dann wie ein Gebilde aus hauchdünnem weißem Stoff. Es gewann zunehmend an Substanz und veränderte dabei seine Form, bis es in etwa die Größe eines knienden Mannes erreichte. Eine Dame im Publikum schrie auf und George bat einmal mehr um Ruhe. Wieder einen Moment später war es noch größer geworden, fast so groß wie eine stehende menschliche Gestalt. Aufgrund des schwachen Lichts und der undeutlichen Form war es jedoch weder möglich, irgendwelche Merkmale zu erkennen, noch gar eindeutig zu bestimmen, ob die Gestalt männlich oder weiblich war. Die grauweiße Form waberte, dann kam sie zur Ruhe. Das Publikum – sogar die beiden flegelhaften jungen Männer – war mucksmäuschenstill.


  »Ich finde keine Ruhe, bis meine Familie mir meine Sünden vergeben hat«, hörte man die tiefe Stimme.


  Da ergriff Madame Savoya das Wort: »Angehörige von Sir Percy sind heute hier anwesend und wissen sehr wohl, wer er ist«, sagte sie, »aber ihre Scham über sein Verhalten zu Lebzeiten hindert sie daran, sich zu melden. Ich kann ihnen jedoch versichern, dass die Lebenden nicht für die Sünden ihrer Väter büßen müssen. Sie sollten Sir Percy von Herzen verzeihen, auf dass er in Frieden ruhen kann.«


  Gleich nachdem sie gesprochen hatte, verschwand die Gestalt von Sir Percy. Velvet, die nahe beim Kabinett gestanden und alles genau beobachtet hatte, schien es, als ob sie wankte, zu Boden sank und sich dann auflöste. Im Publikum rangen die Leute vor Aufregung nach Luft und versicherten sich murmelnd, dass sie so etwas noch nie gesehen hätten.


  Mitten in diesem Geraune war auf einmal wie aus weiter Ferne etwas wie der Klang einer Kinderstimme zu hören, die »Mama!« rief.


  Mrs Fortesque, die Dame in der vordersten Reihe mit dem gehäkelten Tauftuch über den Schultern, sprang plötzlich auf. »Ich habe ein Baby rufen hören! Ist es Claire? Werden Sie es weiter versuchen, Madame? Werden Sie mein Kind materialisieren?«


  George gab Velvet ein Zeichen, woraufhin sie sofort zu Mrs Fortesque ging und sie eindringlich bat, sich wieder hinzusetzen. »Vielleicht ist es heute Abend nicht möglich«, flüsterte sie ihr zu. »Setzen Sie sich bitte wieder, Mrs Fortesque. Madame weiß, dass Sie hier sind, und ich bin sicher, sie wird ihr Bestes geben.«


  »Claire!« Mrs Fortesque brach in Tränen aus. »Claire, ich muss dich sehen!« Sie wand sich aus Velvets Griff und stürzte auf Madames Kabinett zu, doch George konnte sie noch rechtzeitig zurückhalten, bevor sie Madames Sessel erreichte.


  »Bitte! Sie dürfen dem Medium nicht zu nahe kommen. Das könnte gefährlich sein.«


  »Aber mein Kind! Ich habe es rufen hören. Ich will meine kleine Tochter sehen …«


  George und Velvet nahmen Mrs Fortesque in die Mitte und führten sie zu ihrem Platz zurück, wo ihre Begleiterin tröstend auf sie einsprach. Währenddessen kam von Madame ein Stöhnen und ihr Kopf sank nach vorn. Eine Weile später richtete sie sich auf. Sie presste sich die Hand gegen die Stirn, und wandte sich dann dem Publikum zu, als erwache sie aus einem tiefen Schlaf.


  »Mein Kind … ich habe mein Kind gehört«, sagte Mrs Fortesque mit zittriger Stimme.


  »Es tut mir so leid für Sie«, sagte Madame, jetzt wieder bei vollem Bewusstsein. »Ihre Tochter wollte aus dem Jenseits Kontakt aufnehmen, aber ich hatte so spät an diesem Abend nicht mehr genug Kraft, mit ihr zu kommunizieren.« Madame gab Velvet ein Zeichen, die Lampen wieder anzumachen. »Vielleicht ein anderes Mal …«


  Während Mrs Fortesque weinend dasaß, verharrten auch die übrigen Anwesenden wie betäubt und sprachlos auf ihren Plätzen. Sowohl den prominenten Persönlichkeiten im Publikum als auch den beiden flegelhaften jungen Herren fehlten die Worte.


  »Das war wirklich ein Erfolg«, sagte George später zu Velvet. Er hatte Sissy nach Hause gebracht, und sowohl Mrs Lawson als auch Madame waren bereits zu Bett gegangen. Nun leerten er und Velvet die letzten Reste einer Champagnerflasche. »Ich war wie gebannt von Madames Darbietung. War sie nicht wunderbar?«


  »Ja, das war sie«, pflichtete Velvet ihm bei.


  George schwenkte die Flüssigkeit in seinem Glas und hielt es gegen das Licht, um die aufsteigenden Bläschen zu beobachten. »Nicht wahr! Aber eigentlich finden wir ja Madame bei allem, was sie tut, ganz großartig – oder etwa nicht?«


  »Stimmt!« Velvet war davon auch wirklich überzeugt, aber es gab dennoch so viele Dinge, die sie nicht verstand. »Meinst du, sie wird von nun an bei jeder Séance in der Lage sein, Geister zu materialisieren?«


  »Das vielleicht nicht«, meinte George. »Es ist zu schwierig. Zu anstrengend! Madames Energien wären bald so erschöpft, dass sie nicht mehr in der Lage wäre, ihre normale Arbeit zu tun.«


  Velvet nickte. »Verstehe.«


  »Sie kann nächstes Mal vielleicht eine kleinere Materialisation bewirken. Ein Kind. Ich glaube, das wäre einfacher.«


  »Du meinst – Mrs Fortesques Kind?«, fragte Velvet.


  George zwinkerte ihr zu. »Höchstwahrscheinlich.«


  Velvet zögerte. »Wirklich schade, dass keiner sich dazu bekannt hat, ein Verwandter von Sir Percy zu sein.«


  »Ja, wirklich schade«, bestätigte George, »aber vielleicht war es so sicherer.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, es ist sicherer, wenn sich ein Geist materialisiert, den keiner kennt.«


  Velvet sah ihn verwirrt an. »Ich verstehe nicht, was du meinst. Warum ist das sicherer?«


  »Nun, vor ein paar Wochen materialisierte eines der anderen bekannten Medien den Vater einer Teilnehmerin. Allerdings hatte der Verstorbene plötzlich zwei Beine, obgleich er im wahren Leben nur eins gehabt hatte!«


  Velvet stieß einen Schrei aus, doch dann musste sie lachen. »Und was ist passiert?«


  »Das Medium hat sich geschickt aus der Affäre gezogen. Die Dame erklärte einfach, in der geistigen Welt würden alle Krankheiten kuriert und Geister mit fehlenden Gliedmaßen wären wieder unversehrt.«


  Velvet runzelte nachdenklich die Stirn. »Geschickt aus der Affäre gezogen«, wiederholte sie. Sie fand das alles schwer zu begreifen. Zwar schreckte sie vor einer genaueren Nachfrage zurück, aber wollte er damit etwa andeuten, dass der gesamte Vorgang der Materialisation auf Täuschung beruhte?


  George hob sein Glas. »Auf die Medien in aller Welt!«, rief er und leerte es.


  Velvet vergaß ihre Zweifel. »Und besonders auf Madame Savoya!«, fügte sie hinzu.


  Dann saßen sie noch eine Weile beisammen und blickten, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, durch die offen stehende Klappe des Küchenherds auf die glühenden Kohlen.


  »Heute Morgen … habe ich dich nach deiner Kindheit gefragt«, sagte George nach einer Weile.


  Velvet hielt den Atem an. Sie dachte an den Kuss und gab sich Mühe, ganz gelassen zu wirken. »Ja, die Zeit, als ich in der Wäscherei arbeitete.«


  »Das meinte ich eigentlich gar nicht. Ich wollte etwas über deine Kindheit wissen. War das eine glückliche Zeit für dich?«


  Velvet dachte einen Augenblick nach, bevor sie antwortete. Sie hatte sich fest vorgenommen, mit niemandem über ihren Vater zu sprechen – niemals und zu keiner Menschenseele –, aber wenn sie eine besondere Beziehung mit George einginge, dann sollte zwischen ihnen vielleicht alles geklärt sein. Da Madame Savoya George offenbar uneingeschränktes Vertrauen entgegenbrachte, konnte sie selbst das sicher auch tun. Sie sollte doch dem Menschen keine Lügen erzählen, von dem sie hoffte – wagte sie es, diesen Gedanken zuzulassen? –, er werde ihr einmal näherstehen als irgendjemand sonst auf der Welt! Sie gab sich einen Ruck und holte tief Luft.


  »Schon bevor meine Mutter starb, war mein Leben schwer gewesen, aber ich erinnere mich doch an einige glückliche Tage. Mutter und ich machten sonntags häufig Ausflüge in den Park, und manchmal fuhren wir auch mit dem Omnibus ihre Schwestern besuchen – nur für einen Tag, weißt du, denn mein Vater erlaubte ihr nicht, länger fortzubleiben.«


  »Ihre Schwestern. Du hattest damals also zwei Tanten. Sind die jetzt im Jenseits?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Velvet. »Wir haben uns aus den Augen verloren. Vermutlich haben sie mir geschrieben, als meine Mutter starb, aber mein Vater hat nie zugelassen, dass ich irgendwelche Briefe bekam.«


  »Dann waren es insgesamt also drei Schwestern. Hatten sie alle so hübsche Namen wie du?«


  »Meinte Tanten hießen Verity und Patience«, erwiderte Velvet und umging damit das Thema ihres eigenen Namens, »und meine Mutter hieß Hope.« Sie lächelte. »Ich glaube, mein Großvater war Quäker.«


  »Stimmt, die wählen gern solche Namen«, sagte George. »Ich kannte einmal einen jungen Quäker, den sie Fearless getauft hatten! Und dabei war er ein ziemlich schmächtiges Kerlchen und bestimmt alles andere als furchtlos.« Beide lachten.


  »Und du hast deine Mutter begleitet, wenn sie als Waschfrau arbeitete?«


  »Ja.« Velvet nickte. »Wir hatten in zwei großen Häusern je einmal die Woche Waschtag, und an den übrigen Tagen nahm meine Mutter die Wäsche von unseren Nachbarn an. Ich durfte das Waschblausäckchen in das Spülwasser tauchen und die Kurbel der Wäschemangel drehen und später, als ich groß genug war, half ich ihr, die Leintücher zu falten.«


  »Bist du in die Schule gegangen?«


  »Mutter hat mich zu Hause unterrichtet. Bevor sie heiratete, war sie Gouvernante«, sagte Velvet nicht ohne Stolz. »Sie hat mir Lesen und Schreiben beigebracht und alle möglichen anderen nützlichen Dinge: Kochen, das Führen des Haushaltsbuchs, die Verwendung von Kräutern sowie Nähen und Zeichnen.«


  »Und dein Vater … Ich glaube, du hast Madame einmal erzählt, er sei als Unterhalter auf Kinderfesten aufgetreten?«


  »Ja, aber deshalb musst du nicht glauben, dass er ein fröhlicher Mann im Clownskostüm war.«


  »Nein?«


  »Keineswegs! Er war ein armer Teufel, der nur glücklich war, wenn er meine Mutter oder mich herumschikanieren konnte.« Sie zögerte, entdeckte noch ein paar Tropfen Champagner in ihrem Glas und leerte sie, bevor sie weitersprach. »Mein Vater war ein Schuft. Ich kann es kaum ertragen, über ihn zu sprechen. Als meine arme Mutter starb …«


  »Deine arme Mutter? Sie war also sehr krank?«


  »Sie war eher am Ende ihrer Kräfte vor lauter Sorgen, schwerer Arbeit und vom ewigen Kampf, etwas zu essen auf den Tisch zu bringen«, erwiderte Velvet aufgewühlt. »Mein Vater war ein Tunichtgut und Spieler, der sie früh unter die Erde brachte.«


  George streckte die Hand aus und strich ihr über den Arm. »Schh!«, beruhigte er sie. »Das alles ist jetzt vorbei. Du bist jetzt bei Madame und bei mir, und da bist du in Sicherheit.« Während sie weiter dem Feuer zusahen, fragte er sanft: »Wann ist denn dein Vater gestorben?«


  Velvet schluckte. »Das ist schon eine Weile her«, flüsterte sie, denn sie war noch nicht bereit, ihm alles zu erzählen. Es hätte sie zwar erleichtert, zu gestehen, was passiert war, aber sie wollte auf keinen Fall, dass George etwas Schlechtes von ihr dachte. Und das würde er doch bestimmt, wenn er wüsste, dass sie ihren eigenen Vater so gut wie umgebracht hatte?


  »Arme Velvet«, sagte George und legte seine Hand auf ihre. »Es tut mir so leid, dass du eine Waise bist.«


  »Das muss dir nicht leidtun«, entgegnete Velvet. »Wie du schon gesagt hast: Jetzt geht es mir gut, und dir auch. Wir haben es überstanden, wir haben Madame und wir haben …« Mitten im Satz bemerkte sie auf einmal, was ihr beinahe herausgerutscht wäre.


  Sie lief feuerrot an und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass George sie erneut küsste und sie drängte, es ganz offen auszusprechen und ihm ihre Gefühle zu gestehen, weil er doch genauso empfinde. Doch er tat es nicht, sondern warf stattdessen einen verstohlenen Blick auf seine Taschenuhr.


  »Meine Güte. Es ist schon nach Mitternacht, und wir sitzen immer noch hier und reden. Wie taktlos von mir.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Dein guter Ruf wird leiden, wenn das jemand herausfindet!«


  Mach dir darüber keine Sorgen, sondern küss mich einfach noch einmal, hätte Velvet am liebsten gesagt, aber das traute sie sich nicht.


  Madame Savoyas zweite private Sitzung mit »Lady Blue«


  »Setzen Sie sich doch, Lady Blue«, sagte Madame Savoya. »Ich hoffe, das wärmere Wetter tut Ihnen gut. Mir persönlich ist es aber fast schon zu heiß in der Stadt.«


  »Oh, da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Lady Blue. »Es ist so bedauerlich, dass ich nicht einfach zu unserer Villa am Meer fahren kann. So eine lange Reise ganz allein …«


  »Eine Villa am Meer, das klingt wunderbar! Wo liegt sie denn?«


  »In Brighton, an der Südküste. Wir finden die Luft an der See so wohltuend erfrischend. Das heißt, ich finde sie so wohltuend erfrischend.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass ich nun allein bin.«


  »Sie sind ja nicht vollkommen allein«, sagte Madame Savoya sanft. »Ihr Gatte ist immer in Ihrer Nähe. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«


  »Er ist ganz nah bei Ihnen, ob Sie ihn nun sehen können oder nicht«, warf George ein.


  »Ja. Danke«, sagte Lady Blue. »Das zu wissen ist mir ein großer Trost.« Sie tupfte sich mit dem Taschen- tuch die Augen ab. »Mein geliebter Bertie …«


  »War Ihr Gatte gern an der See?«, fragte Madame Savoya. Lady Blue nickte und putzte sich die Nase. Madame fuhr fort: »Wie ich höre, ist das Baden in der See groß in Mode. Es ist sogar schon von Gemischtbaden die Rede.«


  »Tatsächlich?«, sagte Lady Blue. »Ich weiß nicht, ob mein Mann das gebilligt hätte. Allerdings liebte er es, im Meer zu schwimmen. Ich selbst fand die Wellen immer viel zu rau.«


  George setzte sich mit seinem Notizblock unterm Arm zu ihnen. »In dem Punkt bin ich ganz Mylords Meinung«, sagte er. »Ich finde es höchst belebend, im Meer zu schwimmen.«


  »Oh!«, rief Lady Blue aus. »So sah er es auch immer. Er sagte immer, wenn er mit den Wellen kämpft, fühlt er sich quicklebendig.« Als ihr auffiel, was sie da gerade gesagt hatte, musste sie sich erneut das Taschentuch an die Augen drücken.


  »Ist ja gut«, sagte Madame Savoya und täschelte ihrer Klientin den Arm. »Lassen Sie uns das Positive in allem sehen.«


  »Ja, ja, natürlich«, stimmte ihr Lady Blue zu. Sie steckte das Taschentuch in ihr Täschchen und brachte ein an George gerichtetes Lächeln zustande. »Sie sehen ihm wirklich erstaunlich ähnlich, so wie er als junger Mann war.«


  Madame lächelte mild. »Es ist schon unheimlich, nicht wahr? Die Ähnlichkeit zwischen George und Mylord ist uns ja schon ein paarmal aufgefallen.« Sie schwieg einen Moment und setzte dann hinzu: »Fast als ob der Geist Ihres verstorbenen Gatten in ihm weiterlebt.«


  »Wie wundervoll das doch wäre«, bemerkte Lady Blue.


  Madame legte eine Falte ihres Seidenrocks zurecht. »Aber Ihre Villa am Meer – fahren Sie dort noch des Öfteren hin, Lady Blue?«


  »Ganz und gar nicht. Vermutlich ist es dumm von mir, das Haus noch zu behalten, wenn man bedenkt, dass dort eine ständige Haushälterin bezahlt werden muss, aber … nun, ich bin einfach noch nicht dazu gekommen, in dieser Angelegenheit etwas zu unternehmen.«


  In diesem Stil ging das Geplauder noch ein wenig weiter, bis Lady Blue vollkommen entspannt war. Dann meinte Madame, es sei nun der passende Zeitpunkt, zu sehen, ob sich Lady Blues Gatte kontaktieren ließe.


  Lady Blue war bereit, und so schloss Madame Savoya die Augen mit der Bemerkung, sie habe den Eindruck, dass er gar nicht weit weg sei, ja, dass sie seine Gegenwart bereits spüren könne.


  Nach zwei Minuten der Stille erhob Madame die Stimme und sagte: »Selbstverständlich dürfen Sie. Willkommen in meinem Haus, Mylord.«


  »Oh!«, rief Lady Blue aufgeregt. »Bist du da, Bertie?«


  Dieselbe tiefe, voluminöse Stimme wie beim letzten Mal antwortete: »In der Tat, das bin ich, meine Liebe. Ich bin neben dir.«


  »Ich wollte dich eigentlich fragen, wie es dir geht«, sagte Lady Blue ganz aufgeregt. »Aber die Frage passt wohl nicht ganz, oder?«


  »Nein, das stimmt allerdings. Es geht mir, wie es mir eben geht«, erwiderte ihr Ehemann.


  »Bist du glücklich?«


  »Solche Vorstellungen ergeben hier keinen Sinn. Wichtiger ist mir, dass es dir gut geht.«


  »Wie könnte es mir gut gehen ohne dich!«, gab Lady Blue mit einem erstickten Schluchzer zurück. »Ich bin so einsam, Bertie.«


  »Ah, meine Liebe! Wenn wir doch Kinder hätten«, lautete die Antwort. »Kinder hätten die Lücke füllen können, die mein Tod in deinem Leben hinterlassen hat.«


  »Ja, gewiss, sie wären mir ein Trost gewesen.«


  »Hast du über das nachgedacht, was ich dir gesagt habe?«


  »Darüber … darüber, dem jungen Mann hier neben mir zu helfen, damit er seinen Weg in der Welt machen kann?«


  »In der Tat. Seine Wohltäterin zu werden.«


  »Das habe ich«, sagte Lady Blue und warf George einen raschen Blick zu. »Allerdings musste ich auch an deinen Neffen denken.«


  »Wen?«, gab Lord Blue barsch zurück.


  »Nun, ich nehme an, er ist wohl kein richtiger Neffe. Albert, der Junge deiner Cousine Myra. Er wurde nach dir benannt, weißt du.«


  »Ist mir nie unter die Augen gekommen!«


  »Doch, doch, Liebster, das ist er. Nicht allzu oft, das gebe ich zu. Aber er kam zu deiner Beerdigung.«


  Der Lord brummte abfällig. »Ich kann mir schon vorstellen, weshalb: in der Hoffnung, ich hätte ihm etwas hinterlassen.«


  »Er schien mir ein ganz netter junger Mann zu sein. Er will in die Juristerei gehen, glaube ich.«


  »Ein ganz netter junger Mann zu sein ist mir nicht genug, um ihn zu meinem Erben zu machen. Wenn ich es mir recht überlege, mochte ich ihn eigentlich nie.«


  »Tatsächlich? Das hast du nie gesagt, Liebster«, wandte Lady Blue vorsichtig ein.


  »Ich will meine Häuser und mein Geld jemandem vermachen, der von meiner Wesensart ist. Jemand, der unsere Villa am Meer genießen würde! Jemand, der seinen Namen zu meinem ändern und den Titel und den Familienstammbaum weiterführen würde.«


  »Aber so jemand kann doch nicht deinen Titel erben!«


  »Er könnte ihn annehmen, mit deiner Erlaubnis«, lautete die Antwort.


  »Oh!«, sagte Lady Blue. »Daran hatte ich nicht gedacht.« Sie zupfte nervös an ihrem Taschentuch herum. »Ist es das, was du wirklich willst, Bertie?«


  »Natürlich. Was hätte es denn für einen Sinn und Zweck, auf dem Geld zu sitzen? Wenn du stirbst, geht es an die verfluchte Regierung. Die holen sich sowieso noch alles mit ihren Steuern, wirst schon sehen.«


  »Aber was wird aus dem Jungen von Cousine Myra?«


  »Ich kann den Jungen von Cousine Myra nicht leiden. Der ist nur hinter meinem Geld her. Die Vorstellung, dass er in unserem Haus den großen Herrn spielt, gefällt mir nicht. Ich will jemand Einfühlsamen und Rücksichtsvollen, jemanden, der sich wie ein Sohn um dich kümmert.«


  Lady Blue nickte. »Wie du meinst, Liebster.«


  »Ich will, dass du dir das Ganze überlegst und dann wiederkommst und mir sagst, wie du es machen wirst.«


  »Ich werde zu Burgess & Burgess –«


  »Bloß nicht! Sie werden es dir nur auszureden versuchen. Nein, geh in eine der neuen Anwaltskanzleien in der Church Street und bestehe darauf, deinen Willen zu bekommen. Bloß kein Zaudern!«


  »In Ordnung, Liebster.«


  »Ich werde stolz auf dich sein, wenn du das für mich tust, Ceci. Es würde mich so glücklich machen.«


  »Das ist das Einzige, was für mich zählt, Bertie! Ich werde so bald wie möglich Erkundigungen einholen.« Lady Blue warf einen Blick auf George, der sich während dieser Unterhaltung größtenteils weiter stumm über seinen Notizblock gebeugt und nur hin und wieder ungläubig den Kopf geschüttelt hatte. »Vorausgesetzt natürlich, dass sich der junge Mann hier bereit erklärt. Vielleicht will er nicht die Verantwortung übernehmen, die solche Anwesen und große Geldsummen mit sich bringen.«


  Die tiefe Stimme des Lords lachte glucksend. »Ceci, er ist genau wie ich! Natürlich will er.«


  »Wie du meinst, Liebster.«


  Es wurde noch ein wenig über den Unterhalt der beiden Häuser gesprochen, dann musste Lord Blue sich wieder in jenes unbekannte Land jenseits des Schleiers zurückziehen, in dem die Geister wohnten und sich, wie es schien, hin und wieder auch um die Aufmerksamkeit derer, die auf der Erde weilen, bemühten.


  Madame erwachte aus ihrer Trance, und zu dritt besprachen sie, was während der Séance alles geschehen war. George äußerte seinen Standpunkt nur sehr zurückhaltend, da er, wie er versicherte, vollkommen fassungslos sei. Er könne kaum glauben, dass Lord Blue ernsthaft meinte, was er da alles gesagt hatte.


  »Aber Geister sprechen aus dem Herzen«, merkte Madame Savoya an. »In der Geisterwelt kennt man keinen Lug und Trug. Die Geister haben nichts zu verlieren, weshalb also sollten sie die Dinge verkomplizieren, indem sie etwas vorgeben, was nicht stimmt?«


  »Bertie war schon immer ein Menschenfreund«, sagte Lady Blue. »Er hat häufig an Wohltätigkeitsorganisationen gespendet und versucht, denen zu helfen, die weniger vom Glück gesegnet waren als er.«


  »Geister streben nach dem Höchsten«, erklärte Madame. »Egal, wie sie auf Erden waren: Nach dem Tod verstärken sich diese Eigenschaften noch um ein Vielfaches. Das stelle ich immer und immer wieder fest.«


  »Ich muss noch weiteren Rat einholen«, schloss Lady Blue.


  »Natürlich, meine Liebe, tun Sie das«, sagte Madame Savoya. »Aber wenn Sie alles erledigt haben, denken Sie an die genauen Worte Ihres Gatten …« Madame schaute zu George hinüber, welcher auf seine Notizen hinunterblickte.


  »Was die Anwälte angeht, sollen Sie darauf bestehen, dass Sie Ihren Willen bekommen«, las er vor.


  »Vor allem, wenn Sie wollen, dass er wieder mit Ihnen Kontakt aufnimmt«, setzte Madame Savoya hinzu.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nur das, was ich sage«, erklärte Madame sanft. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Geister wenig geneigt sind, ihre Angehörigen auf der Erde erneut zu besuchen, wenn diese ihren Wünschen nicht nachkommen.«


  Lady Blues Augen füllten sich mit Tränen. Wieder musste das Taschentuch bemüht werden. »Sie meinen, mein Mann würde womöglich nicht mehr mit mir sprechen wollen?«


  »Oh, lassen Sie uns keine vorschnellen Vermutungen anstellen!«, sagte Madame Savoya. »Es ist nur … Manchmal, wenn die Geister merken, dass ihren Wünschen nicht nachgekommen wird, dann spüren sie, dass es sinnlos ist, wiederzukommen und ihren Rat zu erteilen.«


  »Verstehe.«


  »Aber wir sitzen hier schon viel zu lange«, sagte Madame. »Und ich will George in den Regent’s Park schicken, um sich ein wenig bei dem herrlichen Anblick des glitzernden Bootsteichs zu entspannen.«


  »Ja … natürlich«, sagte Lady Blue abwesend.


  »Behalten Sie die Worte Ihres Gatten gut im Gedächtnis«, mahnte Madame Savoya. »Und wenn Sie dem vertrauen, was Ihr Herz Ihnen sagt, dann, so hoffe ich, werden wir uns bald wieder hier sehen.«


  Kapitel 10


  In welchem Mrs Fortesque das scheinbar Unmögliche verlangt


  [image: Vignette]


  Es war noch ganz früh am Morgen, als Velvet, während sie im Salon gelbe Rosen in einer Kristallvase anrichtete, durchs Fenster Charlie die Straße heraufkommen sah.


  Überrascht stellte sie fest, dass sie sich freute. Sie hatte schon so lange kein liebenswertes Gesicht aus ihrer Vergangenheit mehr gesehen, und bei Charlie konnte sie sich eigentlich immer darauf verlassen, dass er sie zum Lächeln brachte. Außerdem konnte sie ihn gleich damit aufziehen, dass er offenbar Lizzie den Hof machte, und vielleicht herausfinden, wie ernst es ihm damit war!


  Sie beobachtete ihn durch die blassen Seidenvorhänge hindurch. Wie Lizzie gesagt hatte, trug er jetzt eine richtige Uniform – aus dunkelblauer Wolle mit glänzenden silbernen Knöpfen, dazu schwarze Stiefel und Lederhandschuhe –, und er sah tatsächlich ziemlich schick darin aus. Das Einzige, was ihr nicht besonders gefiel, war der spitz zulaufende Polizistenhelm. Diese Dinger hatte sie schon immer ziemlich lächerlich gefunden. Außerdem verbarg der Helm Charlies dichten, weizenblonden Haarschopf, der ihm so gut stand.


  Er kam zur Haustür. Zur Vordertür, wie sie nicht umhinkonnte zu bemerken. Dieser Frechdachs. Er hielt erst gar nicht nach dem Lieferanteneingang Ausschau, sondern stieg zielstrebig die Treppen zum Haupteingang herauf. Hastig – um ihm aufzumachen, bevor er den Türklopfer betätigte und das ganze Haus aufweckte – rannte Velvet zur Tür, allerdings nicht ohne im Vorbeilaufen noch einen flüchtigen Blick in den Spiegel zu werfen und eine ihrer Locken zurechtzuzupfen. Sie wollte Charlie zwar nicht als Verehrer haben, aber das war noch lange kein Grund, nachlässig zu sein.


  »Wirklich, Charlie«, sagte sie, als sie die Tür aufmachte. »Du gibst wohl überhaupt nie auf, oder?«


  »Oh!«, sagte er und tat ganz überrascht. »Du bist das. Ich hatte ganz vergessen, dass du hier wohnst.«


  »Stimmt doch gar nicht!«


  »Ich dachte, du wärst inzwischen umgezogen.«


  »Rede nicht so einen Unsinn, Charlie!« Velvet sah ihn vorwurfsvoll an, denn sie war sich ziemlich (wenn auch nicht ganz) sicher, dass er sie aufzog. »Ich weiß doch, dass du hergekommen bist, um mich wiederzusehen. Was willst du?«


  »Dich wiedersehen?«, sagte Charlie. »Oh nein, ich bin hergekommen, um mit einem Mr George Wilson zu sprechen.«


  Velvet riss überrascht die Augen auf. »Mit George? Warum?«


  »Entschuldigung, aber das ist eine polizeiliche Angelegenheit. Diese Information möchte ich lieber dem besagten Herrn persönlich mitteilen.«


  »Polizeiliche Angelegenheit?«, wiederholte Velvet verdutzt.


  Charlie tippte sich flüchtig an den Helm. »Ja, Miss. Ich bin, wie Sie sehen können, Polizist. Also, Polizeischüler, um ganz korrekt zu sein. Jedenfalls bin ich ein Angehöriger der Londoner Metropolitan Police.«


  »Aber hier ist doch gar nicht dein Revier.«


  »Da liegen Sie allerdings falsch, Miss.«


  »Warum nennst du mich die ganze Zeit ›Miss‹? Das geht mir wirklich auf die Nerven.«


  »Es erscheint mir sicherer«, flüsterte Charlie. »Für den Fall, dass du erneut deinen Namen geändert hast.«


  Velvet vergewisserte sich mit einem Blick über ihre Schulter, dass niemand aus dem Haus in der Nähe war. »Natürlich nicht.«


  »Jedenfalls bin ich im Rahmen meiner Ausbildung jetzt der Polizeistation Lisson Grove in der Marylebone Division der Metropolitan Police zugeteilt.« Er zwinkerte ihr zu. »Ehrlich gesagt, ich konnte unter ein paar Stationen auswählen, und da habe ich diese hier genommen, weil ich wusste, dass das dein Viertel ist. Auf die Art kann ich immer ein Auge auf dich haben und aufpassen, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst.«


  »Charlie!«, rief Velvet empört.


  »Du magst darüber wohl lachen, aber es gibt hier einige zwielichtige Leute.« Er grinste. »Manchmal sehe ich dich früh am Morgen, wenn du dieses kleine Hündchen spazieren führst.«


  »Ich habe dich noch nie gesehen.«


  »Das wundert mich nicht. Meistens bist du noch gar nicht richtig wach um die Zeit.«


  Velvet musste widerwillig lächeln. Sie war erleichtert, dass sich zwischen ihnen eigentlich nichts groß verändert hatte. Sie wollte natürlich nicht, dass Charlie ständig hinter ihr her war und ihr Liebeserklärungen machte, aber dass er sie mit »Miss« anredete und in so seltsam distanziertem Ton mit ihr sprach, gefiel ihr auch nicht. Sie wollte, dass er blieb, was er immer für sie gewesen war: ein besonders guter Freund.


  »Also, Velvet«, sagte er und betonte dabei ausdrücklich ihren Namen. »Wärst du wohl so nett, mir zu sagen, wo ich Mr George Wilson finden kann? Wohnt er in diesem Haus?«


  »Ja«, bestätigte Velvet mit einem Nicken. »Am besten, du kommst herein.«


  Ziemlich gespannt, was es mit dieser Angelegenheit wohl auf sich hatte, führte sie Charlie in die Küche hinunter. Dort trafen sie Mrs Lawson an, die gerade mit Metallpolitur den Herd schrubbte, sowie George, der, über den Tisch gebeugt, auf einem Blatt Zeigungspapier Madames Schuhe putzte.


  »Hier ist ein Polizist, der dich sprechen möchte«, sagte Velvet zu George. George erschrak und richtete sich so plötzlich auf, dass er sich den Kopf an der Öllampe anstieß, die über dem Tisch hing. »Was gibt es? Was wollen Sie von mir?«


  »Wären Sie wohl so freundlich, mich zum Polizeirevier zu begleiten, Sir?«, fragte Charlie, der inzwischen seinen Polizistenhelm abgenommen hatte, höflich.


  »Zum Polizeirevier?«, polterte George. »Warum um alles in der Welt sollte ich das?« Er schien sich nicht daran zu erinnern, dass er Charlie – den »Teppichverkäufer« – schon einmal gesehen hatte, was Velvet erleichtert zur Kenntnis nahm.


  »Es geht um Folgendes, Sir. Vergangene Nacht wurde auf der Straße vor dem Bahnhof die Leiche eines jungen Mannes gefunden. Er hatte keine Papiere bei sich, aus denen wir seine Identität erschließen könnten, aber in einer seiner Taschen befand sich ein Stück Papier mit Ihrem Namen und Ihrer Adresse darauf.«


  »Meine Güte«, sagte George mit bestürzter Miene.


  »Wir bitten Sie daher, aufs Revier zu kommen und ihn zu identifizieren, wenn Sie so freundlich wären.«


  »Ach so … ja, natürlich«, sagte George und wischte sich die Hände an einem Lumpen ab. »Aber wer zum Teufel kann das nur sein?« Er schüttelte den Kopf. »Was war das für ein Mann?«


  »Ich fürchte, er war ein Landstreicher, Sir. Vor zwei Tagen wurde er bettelnd im Justizviertel gesehen. Er hat dort öffentlichen Ärger erregt und wäre beinahe verhaftet worden.«


  »Wie sieht er … oder, besser gesagt, sah er denn aus?«


  »Groß gewachsen und hager, schmutzig, übel riechend und in zerlumpten Kleidern. Noch recht jung, aber offenbar verarmt.«


  »Diese Beschreibung passt auf die Hälfte aller Londoner Bettler«, erwiderte George. »Aber ich komme natürlich mit.«


  Charlie händelte die Situation sehr gut, fand Velvet. Sie hatte nicht gewusst, dass er so sicher und selbstbewusst auftreten konnte. Sie betrachtete ihn verstohlen, und dann George, und konnte nicht umhin, die beiden zu vergleichen. Charlie war recht groß, genau passend für einen Polizisten, aber George war noch größer und dabei schlanker, wodurch er viel eleganter und mit seinem dunklen, geölten Haar und den messerscharf blickenden grünen Augen dazu insgesamt einfach attraktiver wirkte. Charlie hatte ganz gewöhnliche blaue Augen und ein paar Sommersprossen auf den Wangen. Sein Gesicht wirkte liebenswürdig und heiter, aber nicht irgendwie besonders, zumal seine Haare durch den Helm an einigen Stellen platt gedrückt waren und an anderen nach oben abstanden.


  Die zwei Männer in meinem Leben, ging es Velvet durch den Kopf, wobei ihr im nächsten Moment aufging, wie lächerlich das klang. Der eine zeigte für ihren Geschmack zu viel Interesse an ihr – und der andere zu wenig.


  George und Charlie brachen gemeinsam zum Revier auf, und kaum waren sie verschwunden, sagte Mrs Lawson, die sonst eigentlich nicht zum Tratschen neigte, zu Velvet: »Also, man konnte Mr George richtig ansehen, was ihm da eben durch den Kopf gegangen ist!«


  »Was meinen Sie?«


  »Bei dem lagen doch die Nerven blank. Der dachte schon, jetzt hat ihn der Arm des Gesetzes am Kragen gepackt.«


  »Wirklich?«


  »Na, wo sie doch den Spiritisten auf den Fersen sind, nicht wahr?« Da Velvet sie bloß verständnislos anschaute, fügte sie hinzu: »Diese Spiritisten-Jäger! Die Gesellschaft für Parapsychologie, wie sie sich nennen. Liest du denn keine Zeitung?«


  »Nicht sehr oft«, gestand Velvet.


  »Oh, die kennen kein Pardon. Sie gehen auf Séancen und versuchen, die Spiritisten in Verruf zu bringen. Drehen plötzlich das Licht an oder machen Fotografien, während gerade ein Geist materialisiert wird. Sie bestehen darauf, die Spiritisten vor und nach der Séance zu durchsuchen, oder erschrecken sie, während sie in Trance sind. Einen richtigen Aufruhr veranstalten die.«


  »Aber Madame Savoya hat doch einen makellosen Ruf! Sie ist doch nicht eine von diesen billigen Wahrsagerinnen, die am Brighton Pier sitzen.«


  »Du und ich, wir wissen das wohl, aber manche da draußen sehen das anders. Die Leute von der Parapsychologischen Gesellschaft sagen, dass es Betrüger gibt, und sie haben es sich zur Aufgabe macht, die aufzuspüren.«


  Velvet dachte darüber nach. »Nun, wenn sie alle Betrüger aus dem Verkehr ziehen, dann ist das doch nur gut für uns«, sagte sie schließlich und wandte sich dann in Gedanken wieder den jeweiligen Vorzügen von George und Charlie zu.


  George kehrte erst mittags wieder in die Darkling Villa zurück, und dem Bierdunst nach zu urteilen, der ihn umgab, hatte er ganz offenbar auf dem Heimweg in einer Schänke Station gemacht. Er sah so jammervoll aus, dass Velvet am liebsten seinen Kopf auf ihre Schulter gezogen und ihn in die Arme geschlossen hätte. Da dies nicht gut möglich war, kochte sie ihm zumindest einen kräftigen Tee.


  »Madame hat hoffentlich nicht nach mir geschickt, oder?«, fragte er, während er sich auf den Sessel neben dem Herdfeuer in der Küche sinken ließ. »Ich habe jetzt einfach eine Stärkung gebraucht.«


  Velvet reichte ihm den Tee und versicherte ihm, dass Madame oben in ihren Räumen schon den ganzen Vormittag mit einem Goldschmied zusammensaß, der ein paar ihrer altmodischeren Ringe und Broschen neu gestalten sollte.


  »Das ist schon ein ziemlicher Schock, so einen Toten zu sehen, glaub mir«, sagte George mit bleierner Stimme.


  Einen Hinübergegangenen, dachte sie, sagte aber nichts.


  Mrs Lawson war einkaufen gegangen, und so fühlte sich Velvet frei und ungezwungen genug, um sich auf dem Vorleger neben Georges Sessel niederzulassen. »Kanntest du denn den Mann? Wer war es?«


  »Ich kannte ihn eigentlich kaum. Armer Kerl. Er hieß Aaron und kam aus Brighton. Wir verbrachten vor ein paar Jahren einmal zwei Nächte zusammen in einem Obdachlosenhaus, als wir beide in argen Geldnöten waren. Genau genommen hatte er damals nur einen Halfpenny, und das hieß – was du als junge Dame wohl nicht wissen wirst –, dass er die Nacht in dem Obdach eigentlich nur stehend verbringen durfte.« Velvet runzelte die Stirn, und so führte George aus: »Für einen Halfpenny darf man sich nicht hinlegen, sondern nur gegen eine Wand lehnen.«


  »Oh, das ist ja schrecklich!«


  »Ich fürchte, es gibt so einige Demütigungen und Entwürdigungen, von denen du keine Ahnung hast, Velvet. Gott sei Dank keine Ahnung hast!« Nach einer kurzen Pause fuhr George fort: »Ich hatte ein paar Pence bei mir, und so spendierte ich Aaron einen Platz auf der Pritsche neben mir und kaufte uns am nächsten Morgen Brot und eine Tasse Tee. Natürlich war mir der Junge recht dankbar.«


  »Und hast du ihn je wiedergesehen?«


  »Eigentlich nicht. Mit mir ging es danach ziemlich bergab. Das Wetter schlug um, mein Guckkasten weichte auf, meine Kleider wurden gestohlen, und ich dachte schon, das war’s dann wohl – bis Madame kam und mich rettete.«


  »Aber woher hatte denn der junge Mann deinen Namen?«


  »Oh, viel später ließ ich ihm einmal eine Nachricht zukommen, dass er einen Teller zu essen haben könne, wenn er bei uns vorbeikäme. Vermutlich hob er deshalb meine Adresse in seiner Jackentasche auf. Aber gekommen ist er nie.«


  »Der Ärmste.«


  »Diese Leiche heute Morgen, das hätte genauso gut ich sein können, Velvet«, sagte George.


  Velvet nickte und ergriff seine Hand.


  »Ich verdanke Madame alles! Mein Leben! Sie kann von mir verlangen, was sie will. Ich würde alles tun.«


  Velvet drückte seine Hand, und kniete sich hin, so dass ihre Gesichter auf einer Höhe waren. »Das geht mir genauso.«


  »Dann empfinden wir ein und dasselbe …«


  Velvet wandte ihm das Gesicht zu, und ihre Lippen berührten sich, ganz sanft, wunderschön, ein Unterpfand ihrer Gefühle.


  Zwei Küsse, ging es Velvet danach durch den Kopf. Zwei Küsse, das musste etwas bedeuten. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis George ihr seine Liebe gestand!


  An diesem Abend sollte eine Séance für Mrs Fortesque stattfinden, die Frau, deren Baby gestorben war. Mrs Fortesque hatte um eine halbprivate Sitzung gebeten, zu der sie auch Verwandte und Freunde einladen konnte, die ihre Gesinnung teilten – all jene, die die spiritistische Sache unterstützten und in ihrer Not mit ihr fühlten. Sie hoffte inbrünstig, dass sich dabei ihr Kind materialisieren würde. Ihr Ehemann zählte offenbar nicht zu den Gläubigen und würde daher auch nicht teilnehmen, er ließ seiner Frau jedoch freie Hand, all das zu tun, was ihr in diesen schweren Tagen half.


  »Dieser Abend wird Mrs Fortesque eine beträchtliche Summe kosten«, erzählte George. »Sie will, dass alle Anwesenden sich darauf konzentrieren, ihr kleines Mädchen herbeizurufen. Deshalb will sie nicht, dass andere Geister ebenfalls zugegen sind.«


  Velvet seufzte. »Wie tragisch das alles ist.« Sie stand mit George in der Eingangshalle und wartete auf die ersten Gäste. »Es muss schrecklich sein, jemanden zu verlieren, den man so lieb hat.«


  »Es muss nicht so schlimm sein«, sagte George. »Ich meine, man verliert sie ja nicht vollkommen.«


  »Nicht, wenn man zu jemandem wie Madame geht, meinst du?«


  »Genau«, sagte George. Er lächelte sie aus seinen grünen Augen an. »Danke, dass du heute Morgen so mitfühlend warst – wegen Aaron.«


  Velvet erwiderte das Lächeln und beugte sich ganz leicht zu ihm hin. Mrs Lawson war gerade im Keller und legte letzte Hand an die Canapés, ihre Tochter stellte Gläser auf dem Tablett bereit, Madame war oben und ruhte sich vor der Séance noch ein wenig aus, und durch die dämmrige Halle zog der betörende Duft von Lilien. Die Umgebung war perfekt für einen weiteren Kuss …


  Aber nein – das Klirren von Gläsern kündigte das Herannahen von Sissy Lawson an, die ein Gespür dafür zu haben schien, immer im falschen Augenblick aufzutauchen. »Ihr beide seid ja ziemlich leise hier oben«, sagte sie. »Ich hoffe, ihr habt nicht irgendetwas getrieben, was sich nicht schickt.«


  Bevor Velvet sich eine gewitzte Entgegnung einfallen lassen konnte, klopfte es an der Tür, und während George in den Salon verschwand, um zu prüfen, ob alle Stühle in Reih und Glied standen, setzte Velvet ihr freundlichstes Lächeln auf und schickte sich an, die ersten Gäste der Fortesque-Gesellschaft willkommen zu heißen.


  Ungefähr eine Viertelstunde später waren etwa ein Dutzend Leute, vorwiegend Frauen, eingetroffen, hatten im Salon Platz genommen, und Madame hatte sich in ihrem Kabinett niedergelassen und war bereit, sich in Trance zu begeben. Nachdem Velvet die Lampen heruntergedreht hatte, nutzte sie den kurzen Moment vollkommener Stille, um die Augen zu schließen und an die beiden Küsse von George zu denken. War sie zu großzügig gewesen? Wann würde er ihr endlich seine Gefühle offenbaren? Würde es noch mehr Küsse geben, oder würde er das aus Respekt vor Madame in Zukunft unterlassen? Oder liebte er womöglich gar Madame Savoya? Aber, überlegte Velvet, sie selbst liebte Madame doch auch – wenn auch natürlich auf eine ganz andere Art.


  Der Vorhang, der Madame Savoya von ihrem kleinen Publikum trennte, wurde von George aufgezogen, und die Leute reckten die Hälse, um in das Kabinett zu sehen. Madame kündigte an, dass dieser Abend ein wenig anders als die üblichen verlaufen würde, da diesmal nur ein einziger Geist um sein Erscheinen gebeten wird.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob die anderen Geister von unserer Bitte angetan sein werden, denn wir verwehren ihnen damit eine Gelegenheit, mit ihren Liebsten zu sprechen. Ich bitte Sie daher, während ich versuche mit dem Jenseits zu kommunizieren, um Geduld, absolute Stille und äußerste spirituelle Kooperation.«


  Mehrere Minuten verstrichen. Die Zuschauer rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Velvet kam der Gedanke, dass es gut gewesen wäre, die Pianistin hier zu haben – ihr Spiel hätte zumindest diese unheimliche Stille ausgefüllt.


  »Nein«, sagte Madame plötzlich zu niemand Sichtbarem. »Es tut mir so leid. Ich muss meinen Geist frei halten für die eine, auf die ich warte.« Eine kurze Pause trat ein, dann sagte Madame Savoya: »Danke für das Verständnis. Ja, ich warte auf ein Kind, ein kleines Mädchen, das ins Jenseits hinübergegangen ist. Ihre irdischen Verwandten sind hier.«


  Weitere zehn Minuten verstrichen. George stellte sich vor das Publikum und bat alle, Ruhe zu bewahren, da dies dem Geist der kleinen Claire helfen würde, zu ihnen durchzudringen. Außerdem bat er die Anwesenden, nicht zu vergessen, dass Madame Savoya warten musste, bis die Geister willens waren, und dass sie nur im Einvernehmen mit diesen arbeiten konnte. Wenn Claires Geist also aus welchem Grund auch immer nicht bereit war, den Kontakt aufzunehmen, so ließe sich daran nichts ändern. »Der Schleier zwischen der irdischen und der Geisterwelt ist hauchdünn, aber manchmal bedarf es einer gewaltigen Kraft, um ihn beiseitezuziehen«, sagte George, und Velvet war beeindruckt von seinem tiefen Wissen und seinen gewählten Worten.


  Wieder vergingen fünf Minuten, in denen Madame Savoya einen weiteren ungerufenen Geist verabschiedete. Dann streckte sie plötzlich die Arme aus. »Komm, Kind!«, sagte sie sanft. »Komm und zeig dich deiner Mama.«


  Ein erstickter Schrei kam von Mrs Fortesque in der ersten Reihe. Nach ein paar Sekunden sagte eine hohe, zitternde Kinderstimme: »Mama! Wo bist du?«


  »Ich bin hier, mein Liebling!«, rief Mrs Fortesque. »Komm zu mir.«


  »Mama! Es ist so dunkel hier.«


  »Aber wo bist du?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Kannst du dich mir zeigen?«


  Aus Madames Körper drang ein Stöhnen, sie sackte leicht nach vorn, dann sagte die Stimme. »Ich weiß nicht, wie.«


  »Versuch es, mein Liebling. Deine Mama liebt dich so sehr! Sie wartet darauf, dich zu sehen.«


  Wieder trat Stille ein, unterbrochen von einigen angestrengten Atemzügen von Madame, dann ertönten auf einmal erschrockene Rufe von den Zuschauern in der ersten Reihe. »Da ist etwas, auf dem Boden. Etwas Weißes …«


  Mrs Fortesque ließ sich auf die Knie nieder, um dem, was dort erschien, näher zu sein.


  George trat rasch dazwischen und verstellte ihr den Weg. »Bitte, gnädige Frau, begeben Sie sich auf Ihren Platz zurück. Sonst kann Madame Savoya die Séance nicht weiterführen.«


  Während Velvet Mrs Fortesque auf ihren Platz zurückgeleitete, hingen die Augen aller Anwesenden an der weißen Gestalt, die sich zu Madame Savoyas Füßen formte. Diese schien von ähnlicher Natur zu sein wie der Geist, der beim letzten Mal erschienen war, nur dass er diesmal kleiner blieb – von der Größe eines Kleinkinds.


  »Kannst du dich jetzt hinstellen, mein Liebling? Kannst du zu mir kommen?«


  »Das Ektoplasma, das eine Ähnlichkeit zum Körper Ihres Kindes bildet, ist mit Madame Savoya verbunden«, erklärte George. »Es kann nicht zu Ihnen kommen.«


  »Aber ich will sie halten!«, rief Mrs Fortesque. »Bitte, lassen Sie sie mich wenigstens berühren.«


  »Gnädige Frau, das ist nicht möglich.«


  »Ich kann sie kaum sehen … Kann sie nicht deutlicher werden?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt nicht, fürchte ich«, sagte George. »Madame Savoya ist ein sehr erfahrenes Medium, aber es handelt sich hier um keine exakte Wissenschaft.«


  »Oh, bitte lassen Sie sie selbst mit mir sprechen! Ich will noch mehr von ihr sehen, und hören, was sie sagt!« Mrs Fortesque flehte ihre Tochter an: »Oh, mein Liebling! Bist du unter den Engeln?«


  »Sie spielen mit mir und lehren mich«, antwortete die helle Stimme. »Aber ich vermisse meine Mama!«


  »Und ich vermisse dich, mein Schätzchen.« Mrs Fortesque stand erneut auf und wollte auf das Kabinett zugehen, in dem Madame Savoya saß, so dass Velvet einschreiten und sie zurückhalten musste. »Ich bitte Sie eindringlich, gnädige Frau«, flüsterte sie ihr zu. »Es könnte Madame Savoyas Leben gefährden, wenn Sie sie berühren. Und sogar dem Geist Ihres Kindes schaden!«


  »Ich muss jetzt gehen, Mama.«


  »Doch nicht schon jetzt! Bitte bleib noch!«, schrie Mrs Fortesque, doch die weiße Wolke zitterte leicht, fiel dann in sich zusammen und verschwand wie beim letzten Mal.


  Mrs Fortesque fing an zu schluchzen, Madame Savoya regte sich und schlug die Augen auf, und das Publikum atmete mit einem kollektiven Seufzer aus.


  Madame Savoya saß immer noch mit nach vorne gesunkenem Oberkörper da, als wäre sie all ihrer Kraft beraubt. George eilte zum Kabinett und zog den Vorhang vor, damit sie in Ruhe zu sich kommen konnte.


  Die Gäste erhoben sich, um zu gehen. Mäntel, Umhänge und Hüte wurden verteilt, alle kleideten sich an und standen vor der geöffneten Haustüre draußen auf der Treppe – alle außer Mrs Fortesque, die noch mit Madame Savoya und George redete, als Velvet in den Salon zurückging.


  »Bitte, ich flehe Sie an. Können Sie es sich nicht wenigstens überlegen?«, sagte Mrs Fortesque gerade, als Velvet den Raum betrat.


  »Das ist unmöglich«, sagte Madame. »Oder nahezu unmöglich. Ich habe jedenfalls noch nie gehört, dass so etwas versucht wurde.«


  »Aber Sie, Madame Savoya, Sie stehen in dem Ruf, eines der fähigsten Medien Londons zu sein. Jedermann schwört auf Sie!«


  »Meine liebe Mrs Fortesque«, entgegnete Madame. »Selbst wenn es mir gelingen würde, so etwas zu vollbringen, würde es mich wahrscheinlich schwer in Mitleidenschaft ziehen. Zumindest wäre ich wohl so ausgelaugt, so gänzlich erschöpft, dass ich nie wieder würde arbeiten können.«


  »Aber das müssten Sie auch nie wieder. Ich würde Ihnen so viel dafür bezahlen, dass es für den Rest Ihres Lebens reicht! Mein Mann ist sehr reich, und er würde alles geben, um mich glücklich zu machen.« Erneut brach sie in Schluchzen aus.


  Madame Savoya und George wechselten einen Blick. »Meine liebe gnädige Frau«, hob Madame erneut an. »Ich habe zwar noch nie davon gehört, dass so etwas gelungen wäre, aber ich sage Ihnen zumindest zu – und bitte erwähnen Sie es niemandem gegenüber –, dass ich mich darüber erkundigen werde.« Als Mrs Fortesque sich aufrichtete und Madame Savoya hoffnungsvoll ansah, fuhr diese fort: »Ich verspreche nur, mich kundig zu machen, aber reden Sie mit keiner Menschenseele darüber. Überlassen Sie alles mir. George wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn ich Neuigkeiten für Sie habe.«


  Auf Mrs Fortesques tränenüberströmtem Gesicht breitete sich ein zaghaftes Lächeln aus. Sie verabschiedete sich von Madame Savoya mit einem Kuss auf die Wange, dann half ihr Velvet in Mantel und Haube und brachte sie zur Haustür. Gleich darauf ging Velvet in den Salon zurück, augenscheinlich um die Blumenvasen zu holen und nach unten in die Küche zu tragen. In Wirklichkeit war sie jedoch höchst neugierig zu erfahren, worum genau Mrs Fortesque gebeten haben mochte.


  Madame winkte sie zu sich. »Vermutlich fragst du dich schon ganz gespannt, was sie wollte.«


  »Es klang, als ob Mrs Fortesque Wunder von Ihnen erwartet.«


  »So kann man das in der Tat sagen.«


  »Was will sie denn?«


  Madame breitete die Hände aus. »Sie will ihr Kind wiederhaben! Sie will, dass ich ihre kleine Tochter vollständig materialisiere, damit sie sie mit nach Hause nehmen kann.«


  Velvet starrte sie fassungslos an. »Aber … aber das ist doch wohl völlig unmöglich?«


  Eine lange Stille trat ein, bis schließlich George das Wort ergriff: »Ich sage nur so viel: Für Madame ist nichts unmöglich.«


  Was für ein bizarrer Abend das doch gewesen war, ging es Velvet später, als sie allein in ihrem Zimmer war, durch den Kopf. Glaubte sie tatsächlich und allen Ernstes daran, dass vorhin unten im Salon ein totes Kind wieder lebendig geworden war – oder jedenfalls fast lebendig? Wie hatte sich dieses Ektoplasma gebildet? War es aus Rauch oder etwas Greifbarem? Wenn es etwas Stoffliches war, konnte man dann vielleicht in Madames Kabinett noch etwas davon finden?


  Velvet wälzte diese Fragen immer wieder in ihrem Kopf. Endlich beschloss sie, da sie nun sowieso nicht würde schlafen können, nach unten zu gehen und nachzusehen, ob es noch irgendwelche Spuren von diesem sogenannten Ektoplasma gab. Sie zog sich einen Umhang über ihr Nachthemd, zündete eine Kerze an und stieg die Treppe hinunter. Es war natürlich vollkommen still und stockdunkel im Haus, doch Velvet hatte keine Angst.


  Sie schob die Tür zum Salon auf, um geradewegs zu Madame Savoyas Kabinett zu gehen und den Boden dort auf Reste von weißem Schaum oder etwas Ähnlichem zu untersuchen. Doch es war bereits jemand im Raum – zwei Personen, um genau zu sein, die sich in einer leidenschaftlichen Umarmung umschlungen hielten. Velvet entfuhr ein erschrockener Laut, und die Person, deren Gesicht der Tür zugewandt war, schlug die Augen auf und schaute sie direkt an.


  Voller Entsetzen erkannte Velvet, dass es George war.


  Madame Savoyas zweite private Sitzung mit »Mr Grey«


  »Mein lieber Mr Grey«, sagte Madame und streckte ihm damenhaft eine blasse Hand entgegen. »Wie ist es Ihnen ergangen?«


  »Ganz gut«, erwiderte Mr Grey und schüttelte Madames Hand – ein wenig kräftiger als erwartet und ein wenig länger, als ihr lieb war. »Ich bin aus meiner bisherigen Bleibe in ein neues Quartier umgezogen – ha, ha! –, in ein Apartment, wie man das jetzt wohl nennt. Ich bin auf dem Weg nach oben, wissen Sie, und habe mich in einer vornehmen Adresse in Chelsea eingemietet. Außerdem habe ich bei einem Herrenschneider drei Anzüge bestellt und lasse mir gerade neue Zähne machen.«


  »Wie schön«, sagte Madame und entwand ihm ihre Hand. »Dann fühlen Sie sich jetzt also wohler in Ihrer Haut?« Sie warf einen prüfenden Blick auf seine Gestalt. »Leider kann ich an Ihrer Aura aber noch keine positive Veränderung feststellen.«


  »Das rührt sicher von meiner früheren Gemeinheit her«, sagte er und blinzelte ihr zu. »Jetzt leide ich auch noch unter Albträumen. Von der schlimmsten Sorte, die man sich nur vorstellen kann.«


  »Das tut mir leid für Sie«, sagte Madame.


  »Jede Nacht ist es dasselbe. Ich schlafe augenblicklich ein, dann beginne ich sofort von der Zeit zu träumen, als meine Frau noch am Leben war. Im Traum stehe ich vor unserem Haus – ach, was für eine armselige, heruntergekommene Hütte das war –, und sie will mich nicht hereinlassen. Es schneit und ich flehe sie inständig an, die Tür aufzumachen, aber sie weigert sich. Als Nächstes erinnere ich mich nur noch daran, dass ich zu einem harten Fleischklumpen gefroren bin, wie dieser Welpe, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


  »Mr. Grey«, unterbrach ihn Madame. »Ich bin ein Medium, keine Traumdeuterin. Ich kann Ihnen nicht sagen, was Ihnen Ihre Träume mitteilen wollen.«


  »Ach. Nein, natürlich nicht.«


  »Madame kann nur versuchen, den Kontakt zu Ihrer Frau herzustellen, damit Sie sie um Verzeihung bitten können«, erklärte George. »Wenn Sie erst einmal Vergebung für Ihre vergangenen Sünden erfahren haben, dann kann Ihnen das vielleicht Ihren Seelenfrieden wiedergeben.«


  »Das behaupten Sie«, entgegnete Mr Grey. »Aber bei meinem letzten Besuch hier, wenn Sie mir gestatten, das zu sagen, blieb doch alles sehr im Allgemeinen – hier ein paar vage Beobachtungen, dort ein paar Daten und Jahreszahlen und Namen von Leuten, von denen ich noch nie gehört habe. Und zu einer Begegnung mit meiner Frau kam es auch nicht.«


  »Das war, glaube ich, nur, weil sie nicht erscheinen wollte«, entgegnete Madame.


  »Aber wer waren dann all die anderen Kerle, die da auftauchten? Da ging’s ja zu wie in Cheltenham beim Gold-Cup-Rennen.«


  »Sie müssen wissen, Mr Grey«, erklärte ihm Madame, »wenn ich mich zum ersten Mal für jemanden in Trance begebe, dann ist die Verbindung zu den gewünschten Personen im Jenseits vielfach noch schwach und leicht zu stören. Es ist wie beim Telefon. Sie sind doch sicher vertraut mit diesem Gerät?«


  »Aber sicher doch. Ich habe selber eines in meinem neuen Apartment.«


  »Nun, bei einem Telefon ist die Leitung bisweilen auch schwach und man hört andere Stimmen dazwischenreden. Leute reden und man weiß nicht, wer sie sind oder was sie da zu suchen haben.«


  »Stimmt! Sie haben recht.«


  »Wenn man sich aber an das Telefonieren gewöhnt, kann man mit der Zeit die Störungen in der Leitung ignorieren.« Madame Savoya legte eine Kunstpause ein. »Was ich damit sagen will, ist, je öfter ich als Leitung zwischen Ihnen und Ihrer Frau diene, desto besser wird die Verbindung. Ich bin mir sicher, Sie werden heute eine spürbare Verbesserung feststellen.«


  »Wenn Sie erst einmal direkt mit Ihrer Frau gesprochen und sie um Verzeihung für Ihre Taten aus der Vergangenheit gebeten haben, werden die Albträume bestimmt aufhören«, sagte George.


  »Dazu müssen Sie vielleicht mehrere Male herkommen, um Ihre Frau zu überzeugen, dass es Ihnen wirklich von Herzen leidtut, wie Sie sich ihr gegenüber verhalten haben«, fügte Madame hinzu.


  »Aha, verstehe.« Mr Grey klackte mit seinen neuen Zähnen. »Nun, da wäre aber noch etwas.«


  Madame nickte.


  »Ich habe da einen Freund, wissen Sie, Donald Duffy, hab ihn auf dem Rennplatz kennengelernt«, sagte Mr Grey, »und der meinte, dass es unmöglich ist, mit den Toten zu sprechen. Er sagt, Spiritismus ist Mumpitz, und wenn jemand erst mal unter der Erde ist, dann ist er unter der Erde, da kann man ebenso gut mit dem Zielpfosten in Ascot sprechen.«


  »Das hat er gesagt?«, fragte Madame, und selbst ein beiläufiger Zuhörer hätte einen verärgerten Unterton aus ihrer Stimme heraushören können.


  »Er sagte, manche von diesen sogenannten Medien sind pure Gauner, die sich über Trauernde hermachen. Und angeblich gibt es einen Verein, der versucht, sie zu entlarven.«


  »Mr Grey«, sagte Madame ziemlich streng, »Ihr Freund hat ein gutes Recht auf seine Meinung, und natürlich gibt es Betrüger auf der Welt, in allen Gewerben und Berufen, aber vielleicht beruhigt es Sie zu wissen, dass kein Geringerer als Arthur Conan Doyle meine bescheidenen abendlichen Séancen mit seiner Anwesenheit beehrt.«


  »Arthur Conan Doyle?«, fragte Mr Grey sichtlich beeindruckt. »Der Autor von Sherlock Holmes?«


  »Richtig. Und meinen Sie nicht, dass man einem intelligenten und gelehrten Mann wie ihm – einem Arzt und berühmten Schriftsteller – zutrauen kann, genau zu wissen, was er tut? Meinen Sie nicht, dass man sich bei jemandem mit seinen umfassenden Kenntnissen darauf verlassen kann, dass er in der Lage ist, Wahrheit und Betrug auseinanderzuhalten?«


  »Ah. Ja.« Mr Grey rutschte unter Madames und Georges strengem Blick unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »Ich habe mal eine seiner Geschichten gelesen. Ist ein schlauer Bursche.«


  »Wären Sie so gut, sich jetzt zu entspannen, Mr Grey.« Madame Savoya schloss die Augen. »Wenn Sie gestatten, begebe ich mich jetzt in Trance.«


  »Gestattet«, erwiderte Mr Grey. »Conan Doyle. Wer hätte das gedacht?«, murmelte er. »Das muss ich gleich dem alten Duffy erzählen.«


  Madame Savoya richtete ihr Gesicht zum Himmel empor. »Bei mir ist ein Herr, der seine Frau sucht, die vor mehreren Jahren ins Jenseits hinüberging. Er ist ein sehr durchsetzungsstarker Mann, der bis vor Kurzem sein Geld als Zauberer auf Kinderfesten verdiente. Ist seine Frau jetzt dort im Jenseits? Will sie sich zu ihm bekennen?«


  Mr Grey blickte ebenfalls nach oben, als versuchte er durch die Decke hindurch dorthin zu sehen, wo die Geister sich versammelten.


  »Warten Sie!«, sagte Madame in Richtung Decke und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Nein, ich fürchte, dann sind Sie es wohl nicht. Es geht um eine Frau, die seit mehr als fünf Jahren im Jenseits weilt. Ja, Sie dort drüben, meine Liebe, bitte kommen Sie doch näher.«


  »Ist sie das?«, fragte Mr Grey. »Ist sie gekommen?«


  Madame Savoya sprach über seinen Kopf hinweg. »Bitte, meine Liebe. Wenden Sie sich nicht ab.«


  »Es sieht so aus, als wolle Ihre Frau nicht mit Ihnen sprechen«, flüsterte ihm George zu.


  »Vielleicht ist sie es auch gar nicht«, erwiderte Mr Grey und sein Gebiss klackte. »Woher wollen Sie denn wissen, dass Sie die Richtige erwischt haben?«


  »Ihr Name, meine Liebe? Wie war Ihr irdischer Name?« Madame Savoyas Lider flatterten. »Sie sagt, ihr Name sei Hope. Stimmt das?«


  Mr Grey blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Also, woher wissen Sie das? Das habe ich Ihnen nicht erzählt, oder?«


  »Ich sehe sie inmitten von Laken, Tüchern und Wäsche. Hat sie in einer Wäscherei gearbeitet?«


  »Das ist sie tatsächlich«, rief Mr Grey mit rauer Stimme. »Sie hat für andere Leute gewaschen.«


  »Sie hat sehr schwer gearbeitet, sagt sie mir. Unvorstellbar schwer. Ihr blieb nur wenig freie Zeit. Sie hatte zwei Schwestern, Verity und Patience, aber Sie mochten die beiden nicht und versuchten zu verhindern, dass Ihre Frau sie besuchte.«


  »Das war nur, weil wir nie das Geld für solche Ausflüge hatten«, erklärte Mr Grey und Tränen des Selbstmitleids traten ihm in die Augen. »Wir lebten schließlich von der Hand in den Mund. Meistens hatten wir nichts außer Brotkrusten. Und Reste aus den Abfallkübeln des Fleischers.«


  »Aber … aber Hope sagt gerade, Sie, Mr Grey, hätten bei Ihren Kinderfesten genug Geld verdient, aber sie hätte kaum je etwas davon gesehen. Sie hätten alles beim Glücksspiel verschleudert. Sie sagt, sie und Ihre kleine Tochter, Velvet, hätten deswegen oft Hunger gelitten.« Mr Grey schluchzte auf, aber Madame Savoya sprach weiter: »Hope erzählt mir jetzt, dass sie aus einer guten Familie stammte. Sie war einst Gouvernante und hat eine richtige Ausbildung genossen.«


  »Das stimmt. Ihre Heirat mit mir besiegelte ihr Schicksal. Ich hab sie ins Elend gestürzt, das stimmt.« Er setzte sich in seinem Sessel aufrecht hin. » Aber ich erkenne jetzt meine Schwächen und Fehler, und ich möchte, dass sie mir verzeiht.«


  »Oh. Ich fürchte, sie wendet sich ab und geht davon«, sagte Madame.


  »Sie kann doch nicht einfach so weggehen! Bitte überreden Sie sie zurückzukommen, damit ich ihr sagen kann, wie leid es mir tut.«


  »Zu spät, sie ist verschwunden«, sagte Madame.


  »Wir können den Geistern nichts befehlen«, fügte George im Flüsterton hinzu.


  Madame Savoya schlug langsam die Augen auf und blickte Mr Grey an. »Ihre Frau hat während der Ehe mit Ihnen jahrelang unter Demütigung und Misshandlung gelitten. Sie können nicht erwarten, dass Sie nun einfach hierherkommen und sie Ihnen von einem Augenblick zum nächsten alles verzeiht.«


  »Nein, vermutlich nicht.« Mr Grey schniefte nachdenklich und klackte mehrmals mit seinem Gebiss. »Aber, Junge, Junge, ich kann es kaum erwarten, dem alten Duffy zu erzählen, was ich hier erlebt habe«, sagte er. »Die Namen haben gestimmt und alles. Unglaublich!«


  »Ich denke, Sie müssen Wiedergutmachung leisten für die lange Zeit, die Sie Ihre Frau misshandelt haben, ihr das nötige Geld vorenthielten und Ihr Kind hungern ließen.«


  »Wie kann ich das tun? Sie ist tot.«


  »Sie können jetzt den Armen und Bedürftigen helfen«, sagte Madame Savoya. »Ich werde Ihrer Frau sagen, wie sehr es Ihnen leidtut und was Sie zur Wiedergutmachung getan haben, dann wird sie Ihnen vielleicht vergeben.«


  »Wollen Sie etwa, dass ich herumgehe und Banknoten verteile?«


  »So nicht, Mr Grey. Lassen Sie mich nachdenken.« Madame Savoya schwieg eine Weile. »Vielleicht könnten Sie eine wohltätige Stiftung gründen … etwa zur Unterstützung in Not geratener Wäscherinnen. George würde Ihnen sicher gerne bei der Einrichtung der Stiftung helfen, und Sie wären der Vorsitzende. Wenn sich das herumspricht, werden alle sehr beeindruckt sein von Ihrem Mitgefühl und Ihrer Großzügigkeit.«


  Mr Grey dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht wird auch Arthur Conan Doyle davon erfahren?«


  »Möglich«, sagte Madame Savoya.


  »Es ist die einzige Chance, Ihrer Frau zu beweisen, dass es Ihnen ehrlich leidtut«, erklärte George.


  »Also gut«, sagte Mr Grey. »Und Sie werden ihr alles darüber erzählen, wenn ich das nächste Mal zu Ihnen komme, ja?«


  »Das werde ich«, erwiderte Madame Savoya.


  Da die Sitzung nun zu Ende war, machte sich Mr Grey bereit zum Gehen. Als ihm George seinen Zylinder reichte und sie sich die Hände schüttelten, sagte Mr Grey jedoch: »Mir ist gerade noch etwas eingefallen – Sie haben einen falschen Namen genannt. Meine Tochter heißt Kitty, nicht dieser andere Name, den Sie genannt haben.«


  »Kitty?«, wiederholte Madame und sah George fragend an.


  George schüttelte den Kopf und tat den Einwand kurzerhand ab: »Das hat nichts weiter zu bedeuten. Nur eine kleine Störung bei der Verbindung ins Jenseits.« Nach kurzem Zögern fragte er: »Und Sie haben zurzeit keinen Kontakt zu Ihrer Tochter?«


  »Nein. Kitty glaubt, ich sei tot.«


  »Ach?«, sagte Madame Savoya fragend.


  »Sie glaubt, ich sei im Kanal ertrunken«, sagte er. »Ich hatte wohl einen über den Durst getrunken. Sie war davongerannt, ich hinter ihr her, und, rums, bin ich in den Kanal gefallen.«


  »Wann war das?«


  »Ach, vor einem Jahr oder so. Ich wäre fast ertrunken, wirklich, aber Kitty hat nicht mal versucht, mich zu retten, obwohl ich laut um Hilfe gerufen habe. Ein Bootsmann hat mich aus dem Kanal gezogen und mir das Wasser aus der Lunge gepumpt, und dann hat mich seine Frau langsam wieder gesund gepflegt. Ich war elend dran, wissen Sie – hab mir von dem fauligen Wasser ein Fieber eingefangen, und es hat vier oder fünf Monate gedauert, bis ich wieder auf dem Damm war.«


  »Und was geschah danach?«, fragte Madame Savoya.


  »Als ich wieder auf den Beinen war, nun, da stellte ich fest, dass ich mein eigenes Begräbnis verpasst hatte! Irgendein Bursche – ein alter Landstreicher – war ungefähr zur gleichen Zeit in den Kanal gefallen, und den haben sie mausetot herausgefischt. Die Nachbarn dachten alle, das wäre ich.«


  »Sehr seltsam, das alles«, fand Madame.


  »Ich hab die Sache nie aufgeklärt, weil es mir ganz gut in den Kram passte, einen neuen Anfang zu machen. Ich hatte Schulden beim Vermieter und auch bei den Buchmachern, wissen Sie. Also bin ich weggezogen und habe mein Aussehen verändert. Als ich mich letztlich entschloss, wieder auf die Rennbahn zu gehen, hat es das Schicksal gut mit mir gemeint, denn ich hab diese Riesensumme gewonnen.«


  »Und?«, fragte Madame vorsichtig nach. »Haben Sie nie versucht, Ihre Tochter zu finden?«


  Mr Grey schüttelte den Kopf. »Wo auch immer sie stecken mag, wahrscheinlich würde sie einen Freudentanz auf meinem Grab aufführen – oder auf dem, was sie für mein Grab hält.« Er schnäuzte sich kräftig die Nase. »Sie hat mich nie geliebt, nein, wirklich nicht. Wenn sie mich vielleicht ein bisschen gemocht hätte, dann wäre ich ihr ein besserer Vater gewesen. Manchmal liege ich nachts wach und grüble darüber nach, wie es hätte sein können, wenn –«


  »Sie müssen mich jetzt entschuldigen«, fiel ihm Madame ins Wort. »Aber bitte kommen Sie bald wieder. Dann können wir Ihrer Frau von der großartigen Stiftung erzählen, die Sie gründen wollen.«


  George führte ihn zum Seitenausgang. »Dann noch einen wunderschönen Tag, Mr Grey.«


  Kapitel 11


  In welchem sich Velvet und George einige Geheimnisse aus ihrem Leben erzählen


  [image: Vignette]


  George und Velvet betraten den Regent’s Park durch das kunstvoll verzierte schmiedeeiserne Tor. Dabei lüftete George seinen Strohhut und bot Velvet den Arm. Es war der Nachmittag nach der Materialisation von Mrs Fortesques Baby, und sie machten zusammen einen Spaziergang im Park, inmitten von glücklichen Familien, Liebespärchen und gut gekleideten Herren. Kleine Jungen in Matrosenanzügen ritten auf ihren Steckenpferden, Kindermädchen schoben Kinderwagen vor sich her, und kleine Mädchen in weißen Kleidchen trieben Reifen auf den Wegen. Alle schienen es zu genießen, draußen an der Sonne zu sein.


  Alle außer Velvet, die vorgab, Georges angebotenen Arm nicht zu sehen, und sich stattdessen umständlich mit dem Aufspannen des Sonnenschirms beschäftigte, den ihr Madame Savoya geliehen hatte.


  »Velvet, bitte«, sagte George. »Ich kann alles erklären.«


  »Dazu gibt es nichts zu sagen«, entgegnete Velvet. Nachdem sie am Abend zuvor fluchtartig aus dem Salon gerannt war, hatte sie eine schlaflose Nacht in ihrem Zimmer verbracht. Die meiste Zeit hatte sie am Fenster gesessen und in tiefer Verzweiflung den Mond angestarrt. George und Sissy Lawson! Wie konnte er nur?


  Sie wäre erst gar nicht mit ihm ausgegangen, aber Madame hatte darauf bestanden, dass ihre zwei liebsten Menschen, wie sie Velvet und George nannte, an einem so unerwartet herrlichen Tag an die frische Luft gingen. Es tue ihr nur leid, dass sie selbst nicht mitkommen könne, aber sie müsse nach dem Besuch eines Klienten an jenem Morgen noch einige wichtige Dinge erledigen. Hatte Madame irgendwie gespürt, dass zwischen George und ihr dicke Luft herrschte, fragte sich Velvet, und wollte sie auf diesem Wege erreichen, dass sie sich wieder vertrugen? Nun, das war ausgeschlossen! Wenn George dachte, bloß wegen seiner meergrünen Augen und weil die ganzen alten Damen seinetwegen in schwärmerische Zustände gerieten, könne er sie gegen Sissy Lawson ausspielen, dann hatte er sich gewaltig getäuscht.


  »Velvet, sie bedeutet mir nichts«, fuhr George fort. »Für mich gab es immer nur dich. Als ich dich geküsst habe, war das etwas, wonach ich mich gesehnt habe, seit du mit deiner kleinen braunen Papiertüte bei Madame eintrafst.«


  Dabei hatte es nur diese zwei Küsse zwischen ihnen gegeben, dachte Velvet. Wie dumm von ihr, zu glauben, das habe etwas zu bedeuten.


  »Bitte sprich mit mir, Velvet.« George setzte sich auf eine Bank und zog sie neben sich. »Wie sollen wir sonst künftig zusammenarbeiten?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Velvet kühl.


  »Ich will dir alles erklären.«


  »Die Mühe kannst du dir sparen.« Velvet fragte sich, was sie bloß tun sollte. Wie sollte sie es ertragen, wenn Sissy Lawson und George miteinander ausgingen? Was, wenn sie sich gar verlobten … heirateten? Das könnte sie nicht ertragen. Sie müsste Madames Haus verlassen!


  »Ich kann dir alles erklären.« George versuchte, Velvet zu sich herumzudrehen, aber sie sträubte sich. »Manchmal wird man zu etwas gezwungen, was man selber gar nicht wirklich will. Das verstehst du doch, oder?«


  »Nein«, erwiderte Velvet. Man küsste sich doch nicht im Dunkeln, wenn man es nicht wollte! »Ich habe euch gesehen!«, platzte sie heraus. »Ich konnte es nicht fassen. Ich hab dich mit ihr ertappt – ihr habt euch geküsst. Nicht, dass mich das etwas anginge, und natürlich kannst du küssen, wen du willst, aber glaub ja nicht, dass du dich bei mir wieder einschmeicheln kannst.«


  »Meine liebste Velvet –«


  »Nenn mich nicht so! Ist sie auch deine Liebste?«, fragte Velvet trotzig. »Ist sie deine liebste Sissy?«


  Wie vom Donner gerührt zuckte George bei dieser Frage zurück: »Liebste Sissy?«, wiederholte er.


  »Oder deine süße kleine Sissy? Und hast du dich auch danach gesehnt, sie zu küssen, seit sie zum ersten Mal ins Haus kam?«


  George sah ihr fest in die Augen, bevor er ihr im Brustton der Überzeugung versicherte: »Sissy Lawson bedeutet mir absolut nichts, Velvet. Ich empfinde überhaupt nichts für sie.«


  Es klang tatsächlich, als meinte er es so, dachte Velvet. »So sah es mir gestern Abend aber nicht aus«, entgegnete sie mit geschürzten Lippen.


  »Glaub mir, es ist wahr. Ich schwöre es bei meinem Leben. Ich schwöre es beim Leben des Mädchens, das mir am teuersten ist.« Bei diesen Worten blickte er ihr direkt in die Augen. »Für mich bist du die Einzige, Velvet.«


  Velvet zögerte. Er klang so aufrichtig. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie trotzdem.


  »Sissy hat sich mir buchstäblich an den Hals geworfen, Velvet. Ich habe noch nie ein so dreistes Luder erlebt wie sie. Sie hat sich doch tatsächlich im dunklen Salon versteckt und mich praktisch überfallen, als ich dort die Fenster verriegeln wollte.«


  Velvet stockte der Atem vor Entsetzen über ein derart schamloses Verhalten. »Aber du hättest dich doch sicher losreißen oder eine Ausrede finden können oder sonst irgendetwas.«


  »Nun, zuerst war ich einfach völlig überrumpelt –, aber dann habe ich dich gesehen und sie weggestoßen.« George schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. »Ich sage das nicht gerne über eine Frau, aber Sissy ist wirklich ein kleines Flittchen. Das war sie von Anfang an, seit Mrs Lawson sie als Haushaltshilfe mitbrachte. Und sie ist nicht nur hinter mir her – hast du bemerkt, wie schamlos sie mit den Lieferanten und Handwerkern flirtet?«


  »Kannst du dich nicht bei Madame über ihr Benehmen beschweren?«


  »Wie könnte ich so etwas tun?«, wandte George ein. »Ich würde doch als Schwächling dastehen, wenn ich nicht einmal mit einem dummen Mädchen allein fertig würde. Außerdem würde sich dann Mrs Lawson auch noch in die Sache einmischen, und wer weiß, was dann erst dabei herauskäme!«


  Velvet schwieg eine ganze Weile und fragte sich, wie viel von alldem sie ihm glauben sollte. Hatte sich ihm die kleine Lawson wirklich im Dunkeln an den Hals geworfen? Vielleicht hatten die beiden ja früher schon etwas miteinander gehabt, bevor sie, Velvet, ins Haus gekommen war? Und was sollte sie davon halten, dass er sie gerade eben so angesehen und als das Mädchen bezeichnet hatte, das ihm am teuersten sei? Stimmte das? Wie sollte ein unerfahrenes Mädchen wie sie das denn wissen?


  Sie blieben inmitten der Spaziergänger nebeneinander auf der Bank sitzen, und Velvet, die ihm schon beinahe verziehen hatte, fragte sich, ob sie wohl ein schönes Paar abgaben. George zog ohne Frage die verstohlenen Blicke sämtlicher Frauen, ganz gleich, ob jung oder alt, auf sich, denn in seinem Sonntagsstaat – gestreifter Blazer, Strohhut und Gamaschen über den braun-weißen Schuhen – war er bei Weitem der am besten aussehende Mann im ganzen Park.


  »Bitte verdirb nicht alles, was wir haben«, sagte George. Seine Hand suchte nach ihrer und drückte sie. »Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, Velvet. Uns beide hat das Schicksal zusammengeführt.«


  Mit einem Kloß im Hals beschloss Velvet, dass sie ihm – ja, doch – schon fast ganz verziehen hatte.


  »Du wirst ja rot«, sagte er und sah sie aufmerksam an. »Deine Wangen sind so schön rosig, dass man sie küssen möchte …«


  »Also bitte!«, protestierte sie und tat so, als fächle sie sich Luft zu. »So ein Benehmen – am Sonntagnachmittag!«


  George stand lachend auf, und als er ihr diesmal seinen Arm bot, hängte sie sich bei ihm ein.


  »Ich werde mir größtmögliche Mühe geben, nie wieder mit Miss Lawson allein zu sein«, versprach George und drückte seinen Arm gegen ihren. »Von jetzt an müssen wir beide ehrlich zueinander sein. Wenn sie mir lästig wird, dann sage ich dir Bescheid, und du wiederum musst mir auch all deine Geheimnisse erzählen.«


  »Wenn du willst«, sagte Velvet, dachte aber sofort an das große Geheimnis um den Tod ihres Vaters. Was immer damals geschehen war, sie konnte George nichts darüber erzählen. Sie wollte, dass er sie liebte, und sicher würde er niemals eine Mörderin lieben.


  »Wenn ich sage, dass wir offen miteinander umgehen wollen, dann lass uns am besten gleich damit anfangen. Du erinnerst dich doch an diesen Polizisten, der mich aufs Revier mitgenommen hat, um Aaron zu identifizieren?«


  »Ja.« Velvet durchfuhr ein eisiger Schreck.


  »Hast du ihn gekannt? Mir fiel auf, dass er dich sehr freundlich ansah und in vertrautem Ton mit dir sprach.«


  Velvet unterdrückte ein Schmunzeln. George klang richtig eifersüchtig.


  »Es stimmt, wir kennen uns«, gab sie zu. »Zumindest kannten wir uns früher einmal. Charlie ist ein Freund aus Kindertagen, ein Spielkamerad von der Straße.«


  »Verzeih mir die Frage, aber war er wirklich nur ein Spielkamerad, oder war er mehr für dich?«


  »Nein! Wir balgten uns um Kohlenstückchen, die vom Wagen fielen, wetteiferten, wer von uns beiden die besten altbackenen Küchlein vom Bäcker ergattern konnte und rangelten um den vordersten Platz in der Schlange, wenn der Drehorgelspieler uns sein Äffchen streicheln ließ.«


  George sah sie fragend an, den Kopf zur Seite gelegt. »Und …?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es gab nicht einmal einen einzigen Kuss zwischen uns.« Plötzlich fiel ihr ein, wie sie beide einmal, als sie ungefähr acht waren, Hochzeit gespielt hatten. Sie hatte sich den Spitzenunterrock ihrer Mutter bis unter die Achseln hochgezogen und einen Gänseblümchenkranz aufs Haar gesetzt. Charlie hatte versucht, sie zu küssen, aber sie hatte im letzten Moment den Kopf weggedreht, und seine Lippen waren auf ihrem Ohr gelandet. »Es war alles vollkommen unschuldig«, wiederholte sie.


  »Obgleich er sich wünscht, dass da mehr wäre?«


  Velvet zuckte die Schultern. »Vielleicht tut er das.« Sogar eine Schleppe hatte ihr damaliges »Hochzeitskleid« gehabt: ein zerrissener Vorhang von Charlies Mutter, den sie vorne auf der Brust verknotet hatte und über den Boden hinter sich herschleifte. Sie konnte sich sogar noch daran erinnern, dass ihre Mutter gelacht hatte, als sie sie so sah, und gesagt hatte: »Eines Tages, Kitty. Wirst schon sehen …«


  »In diesem Fall ist er also ein unerwünschter Verehrer – und somit ein wenig vergleichbar mit Sissy Lawson?«


  »Hm, könnte man so sagen«, erwiderte Velvet.


  »In dem Fall musst du mir aber auch Bescheid geben, wenn er zu aufdringlich wird, dann bekommt er es nämlich mit mir zu tun. Ich will nicht, dass mein Mädchen irgendwie belästigt wird.«


  Velvet hörte es gern, sein Mädchen genannt zu werden, gleichzeitig schreckte sie aber auch der Gedanke an einen Kampf zwischen Charlie und George. So beeilte sie sich, ihm zu versichern, so weit werde es bestimmt nicht kommen, und sie setzten ihren Spaziergang fort.


  Als sie schließlich in der Darkling Villa eintrafen, hatte sie ihm vollständig verziehen – ja, sie hatte sich sogar zu der Ansicht durchgerungen, dass es gar nichts zu verzeihen gab. Sissy Lawson war ein dreistes Luder, die das Ganze provoziert hatte, und Velvet würde sie künftig mit Argusaugen überwachen.


  Am frühen Abend wurde Velvet in Madames Privaträume gerufen. Auf dem Weg dorthin fragte sie sich nervös, ob sie etwas falsch gemacht hatte, denn Madame zitierte sie normalerweise nicht so förmlich zu sich. Hatte Madame vielleicht die Gefühle zwischen ihr und George entdeckt und wollte der Sache ein Ende setzen? Hatte Velvet Madames winziges Schoßhündchen vernachlässigt, oder hatte sie gar einen dummen Fehler gemacht, als sie am Morgen (zum ersten Mal) dieses furchterregende Telefon abgenommen hatte?


  Aber es ging um etwas ganz anderes.


  »Mein liebes Kind«, sagte Madame, »setz dich und schau nicht so drein, als würde ich dich gleich fressen.«


  Velvet lächelte und setzte sich erleichtert.


  »Du bist jetzt seit einigen Monaten hier und ich will einfach wissen, ob du immer noch glücklich bei uns bist oder ob es irgendetwas zu verbessern gibt.«


  Velvet schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts. Gar nichts. Ich bin sehr glücklich hier.«


  »Ausgezeichnet.« Madame zögerte einen Augenblick, dann fuhr sie fort: »Du hast doch mitbekommen, was die arme Mrs Fortesque neulich abends gesagt hat, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Velvet. »Ich konnte kaum fassen, worum sie gebeten hat, denn so etwas ist ja wohl – ist ja sicher – unmöglich?«


  Madame blickte nachdenklich drein. »Medien vollbringen neuerdings wahre Wunder.«


  »Aber doch nicht so etwas.«


  »Mit der Hilfe der Geister ist nichts unmöglich.«


  »Jetzt klingen Sie fast wie George, nur sagt der, bei Ihnen sei nichts unmöglich!«


  »Der gute George«, sagte Madame lächelnd. »Was wären wir ohne ihn?«


  Auch Velvet lächelte, geschmeichelt von dem »wir«.


  Nach kurzem Zögern sprach Madame weiter: »Aber vielleicht kannst auch du eine Rolle bei der Rückführung von Mrs Fortesques Kind übernehmen.«


  »Ich?« Velvet riss erstaunt die Augen auf. Insgeheim hatte sie sich schon gefragt, ob die arme Mrs Fortesque nicht sogar den Verstand verloren hatte: Womöglich hatte der Verlust ihres Kindes sie in den Wahnsinn getrieben. Velvet hatte über das Ganze nachgedacht und konnte einfach nicht glauben, dass irgendjemand von den Toten zurückkehren könne – aber genau das wollte Madame mit ihren Worten wohl andeuten.


  »Wenn die Zeit reif ist und ich dich um etwas Wichtiges bitte, wirst du mich bei diesem großen Vorhaben unterstützen?«


  »Natürlich«, versicherte Velvet sofort, denn hatten nicht George und sie ein feierliches Gelübde abgelegt – besiegelt mit ihrem allerersten Kuss –, dass sie für Madame alles tun würden?


  Madame Savoya wirkte irgendwie gelöster, seit sie Velvet dieses Versprechen abgenommen hatte. Sie zeigte ihr in einem Magazin eine neue Frisur, die sie sich vielleicht machen lassen wollte, besprach mit ihr die Modefarben der nächsten Saison und sagte, sie habe vor, für die Küche eine Eismaschine anzuschaffen.


  »Wir werden künftig bei den Séancen Eiscreme servieren«, verkündete sie fröhlich. »Schließlich müssen wir mit der Mode gehen! Spiritistinnen sind derzeit schrecklich en vogue, aber nur die jüngsten und hübschesten haben Erfolg. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Conan Doyle seit Neuestem für Mrs Palladino entflammt ist, und wenn das stimmt, dann müssen wir ihn unbedingt zurückgewinnen.«


  »Wer ist das?«


  »Eusapia Palladino ist eine italienische Bäuerin«, erklärte Madame verächtlich. »Eine, die genauso viele Tricks vorführen kann wie ein Zirkuspferd. Wenn man ihren Anhängern glaubt, kann sie in der Luft schweben, einen Raum mit Blumen überschwemmen, Handabdrücke von Toten in nassem Ton materialisieren und nach Lust und Laune Ektoplasma aus ihrem Körper austreten lassen!«


  »Wirklich?«, staunte Velvet.


  »Oh, es vergeht kein Tag, ohne dass sie irgendein neues Kunststück vollbringt!«


  »Aber ich bin mir sicher, dass niemand Ihnen das Wasser reichen kann, Madame«, sagte Velvet, »ganz gleich, ob an medialen Fähigkeiten, an Temperament oder Schönheit.«


  »Ach, du bist wirklich ein Schatz«, sagte Madame und warf Velvet eine Kusshand zu.


  Madame Savoyas dritte private Sitzung mit »Mrs Lilac«


  Nachdem die üblichen Begrüßungssätze ausgetauscht waren, nahm Mrs Lilac gegenüber von Madame Savoya Platz und gestattete George, ihr eine Decke über die Knie zu legen.


  »Wie ist es Ihnen in der Zwischenzeit ergangen, meine liebe Mrs Lilac?«, fragte Madame Savoya.


  »Den Umständen entsprechend sehr gut«, erwiderte Mrs Lilac. »Und auch innerlich fühle ich mich sehr erleichtert, seit ich durch Sie mit meiner Mutter sprechen konnte.« Sie blickte sich ein wenig ängstlich um, als fürchtete sie, die besagte Dame könnte irgendwo im Verborgenen lauern. »Es ist mir sehr recht, dass ich zu Ihnen kommen kann, um mit ihr zu reden, anstatt dass Sie sie …«, hier lachte sie nervös auf, »… sozusagen bei mir zu Hause herumgeistern lassen.«


  Madame Savoya nickte. »Sie war eine starke Frau, Ihre Mutter, nicht wahr? Nichts konnte sie schrecken, nicht einmal der Tod.«


  »Nicht einmal der Tod«, wiederholte Mrs Lilac. Sie senkte die Stimme. »Ich liebe ihren Schmuck, aber ich habe heute nur eine kleine, nicht wertvolle Amethystbrosche angesteckt, weil sie es anscheinend missbilligt, wenn ich die größeren Stücke trage.«


  »Ah ja, der Schmuck«, sagte Madame Savoya und wechselte einen vielsagenden Blick mit George. »Bitte verstehen Sie, dass ich mit Ihnen lieber nicht über den Schmuck Ihrer Mutter spreche. Ich weiß, sie will unbedingt, dass Sie ihn weggeben, aber ich möchte mich lieber nicht in Ihre Entscheidung einmischen, ganz gleich, wie sie ausfällt.«


  »Das ehrt Sie«, sagte Mrs Lilac. »Es war schwierig für mich, eine Entscheidung darüber zu treffen. Er ist wirklich äußerst wertvoll, wissen Sie. Ich glaube – und hoffe –, dass sie mit meinem Entschluss zufrieden sein wird.«


  Madame Savoya wartete darauf, dass Mrs Lilac fortfuhr, doch da sie es nicht tat, schloss sie kurz die Augen. »Möchten Sie, dass ich mich jetzt in Trance begebe?«


  »Ich bitte darum.« Mrs Lilacs Gesichtsausdruck verriet Nervosität, wie bei jemandem, der gute Miene zum bösen Spiel macht.


  Madame Savoya schloss die Augen und schien zunächst mit mehreren anderen Leuten zu sprechen, bevor sie zu Mrs Lilacs Mutter durchdrang. Einmal sagte sie: »Es tut mir wirklich leid. Sie sind nicht die Dame, deren Tochter ich hier habe. Bitte gestatten Sie, dass ihre Mutter zu mir durchdringt …«


  Mrs Lilac schluckte. »Ich hoffe sehr, dass sie keine schlechte Laune hat.«


  »Wenn es dennoch so sein sollte, verlassen Sie sich darauf, dass Madame sie mit großem Fingerspitzengefühl behandeln wird«, flüsterte George.


  Wieder vergingen ein paar Augenblicke, dann sagte eine strenge Stimme: »Ständig irgendein Tamtam! Bist du das, Esther?«


  »Ja, Mutter«, bestätigte Mrs Lilac rasch.


  »Was willst du diesmal?«


  »Mich einfach mit dir unterhalten, Mutter«, sagte Mrs Lilac mit zittriger Stimme, »und hören, ob es dir gut geht.«


  »Hier im Jenseits gibt es kein gutes oder schlechtes Befinden. Entweder man ist hier oder nicht. Ob es einem gut geht – diese Frage stellt sich hier nicht.«


  »Dann hoffe ich, dass du zufrieden bist. Und ich will dir erzählen, was ich bezüglich des Schmucks entschieden habe.«


  Ein Schnauben war zu hören. »Ich sehe, du trägst heute nichts Wertvolles.«


  »Nein. Ich habe mir zu Herzen genommen, was du gesagt hast. Dass mich der Magnetismus der Steine ins Jenseits hinüberzieht. Daher habe ich aufgehört, den Schmuck zu tragen. Alle Stücke liegen zu Hause in deiner großen Lederschatulle.«


  »Gut. Ich freue mich sehr, das zu hören.«


  »Und ich habe mich entschlossen, das zu tun, worum du mich gebeten hast: Ich werde alles weggeben. Das heißt, abgesehen von dem Saphirhalsband. An dem hänge ich doch sehr.«


  »Ausgerechnet das Saphirhalsband! Dabei haben Saphire den allerstärksten Magnetismus. Sie sind absolut tödlich.«


  Mrs Lilac seufzte. »Du willst also, dass ich alles weggebe. Jedes einzelne Schmuckstück, das du besessen hast?«


  »Nun, es hat keinen Sinn, halbe Sachen zu machen. Wie ich dir schon gesagt habe, im Jenseits hat Schmuck keinerlei Bedeutung. Wichtig ist nur das Licht der eigenen Seele, und nicht, sich mit irgendwelchem eitlen Tand herauszuputzen.«


  »Ja, Mutter.«


  »Dann stiftest du also meinen Schmuck der Spiritistischen Vereinigung?«


  »Nein, ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, Mutter, und ich möchte, dass das Geld aus dem Verkauf an Runnymede geht, an das Pflegeheim, wo du deine letzten Monate verbracht hast.«


  Ein wütender Aufschrei war zu hören. »Bloß nicht! Nicht an dieses elende Gefängnis, in das du mich gesteckt hast. Dieses Höllenloch!«


  »Nun schimpf doch nicht so, Mutter!«, mahnte Mrs Lilac. »Runnymede ist ein sehr schöner Ort. Alle dort waren sehr geduldig mit dir, wenn du nachts im Haus herumgewandert bist, und sie haben es dir auch nicht zu sehr verübelt, wenn du dein Essen durchs Zimmer geschleudert hast. Sie brauchen das Geld, um einen Wintergarten zu bauen und –«


  »Oh!« Der Ausruf kam von Madame Savoya, und danach folgte einen Moment Schweigen. »Ich fürchte, Ihre Mutter ist gegangen, Mrs Lilac«, sagte sie dann. »Sie ist einfach verschwunden.«


  »Was?«


  Madame sah sich nachdenklich um. »Gab es eben Differenzen zwischen Ihnen? Sie schien äußerst verärgert.«


  »Es gab in der Tat eine kleine Unstimmigkeit«, bestätigte George.


  Mrs Lilac seufzte, als gebe sie sich geschlagen. »Vermutlich war es ein Fehler, ihr zu sagen, dass ich vorhabe, den Verkaufserlös aus ihrem Schmuck an Runnymede zu spenden.« Sie blickte flehentlich von Madame Savoya zu George. »Ich weiß, sie möchte, dass das Geld für die Förderung des Spiritismus verwendet wird, aber der Spiritismus ist etwas ganz Neues für mich, und Runnymede kenne ich seit Jahren. Dort wird das Geld dringend gebraucht, daher dachte ich, eine solche Spende wäre vernünftig.« An dieser Stelle brach sie in Schluchzen aus, und Madame Savoya reichte ihr ein spitzenbesetztes Taschentuch. »Bitte, können Sie sie nicht noch einmal zurückrufen?«, sagte sie einen Moment später.


  Madame Savoya erwiderte: »Ich weiß nicht. Ich bin jetzt sehr müde – Ihre Mutter hat eine so starke Persönlichkeit, dass es mich sehr erschöpft, wenn sie durch mich zu Ihnen spricht.«


  »Was würden Sie ihr denn gerne sagen, wenn Madame sie zurückholen würde?«, fragte George. »Wie wollen Sie sie gnädig stimmen?«


  »Oh, sie soll ihren Willen bekommen«, sagte Mrs Lilac mit resignierter Miene. »Sie war zeit ihres Lebens selbstsüchtig und hat sich anscheinend auch nach ihrem Tod nicht gewandelt. Ich weiß nicht, warum ich dachte, dass sich etwas verändern würde.«


  »Dann haben Sie also vor, dem Wunsch Ihrer Mutter zu entsprechen und den Schmuck in die fürsorglichen Hände der Spiritistischen Vereinigung zu legen?« Madame wählte bei dieser Frage ihre Worte sehr sorgfältig.


  Mrs Lilac zuckte die Schultern. »Wenn ich den Schmuck wegen des Magnetismus sowieso nicht selbst tragen kann, dann kann es mir eigentlich egal sein, was damit geschieht. Und wenn das ihr ausdrücklicher Wunsch ist …«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Soll ich Ihnen einen Rat geben, wie Sie in diesem Fall weiter verfahren können?«, fragte Madame Savoya schließlich.


  Mrs Lilac nickte seufzend, sie war besiegt.


  »Dann werde ich also mit Ihrer Mutter sprechen – ich gebe mir größte Mühe, zu ihr durchzudringen – und Sie von Ihrem Sinneswandel in Kenntnis setzen, während George Ihnen hilft, eine juristische Übertragungsurkunde aufzusetzen. Damit können Sie das gesamte Vermögen Ihrer Mutter der Spiritistischen Vereinigung überlassen, und ich diene dabei als Mittlerin.«


  »Gut«, sagte Mrs Lilac. »Dann sollen sie auch gleich noch die Saphire haben – und diesen kleinen Amethyst hier noch dazu.« Sie zog die violette Brosche von ihrem Revers und legte sie mit einem Seufzer auf den kleinen Tisch. »Meinen Sie, dass Mutter jetzt zufrieden ist?«


  »Meine liebe Mrs Lilac, da bin ich mir ganz sicher«, sagte Madame Savoya und drückte Mrs Lilac tröstend die Hand.


  Kapitel 12


  In welchem sich die Geister in der Egyptian Hall einfinden


  [image: Vignette]


  Du weißt ja, glaube ich, dass meine Großmutter eine russische Prinzessin war. Eine Romanow«, sagte Madame Savoya zu Velvet. »Ich wuchs in dem Bewusstsein auf, dass königliches Blut durch meine Adern fließt.«


  Velvet nickte. Sie wusste es noch von jenem ersten Abend in der Prince’s Hall. Und jetzt lebte und arbeitete sie für diese wunderbare Frau, die fast eine Prinzessin war!


  »Meine Großmutter war wunderschön. Männer zogen in den Krieg für sie. Doch sie ging eine Liebesheirat mit einem Engländer ein, verließ Russland und zog nach London. Sie und meine Mutter hatten beide das zweite Gesicht, aber ich habe mich immer nur darüber lustig gemacht, bis meine Großmutter, die inzwischen verstorben war, an meinem sechzehnten Geburtstag in einer Vision zu mir sprach.«


  Sie zögerte, und Velvet, die neben ihr auf einer Bank im Regent’s Park saß, drängte sie atemlos weiterzusprechen.


  »Sie prophezeite mir, ich würde eine sehr große und treue Anhängerschaft haben, ermahnte mich aber auch, mich durch meine besonderen Fähigkeiten nie zu unlauterem Tun verleiten zu lassen. Ich sollte keusch und rein bleiben und mich ganz einem spirituellen Leben widmen.«


  »Sie erwähnten schon einmal, dass Sie nie heiraten oder Kinder haben würden«, sagte Velvet, der es fast ein wenig peinlich war, mit ihrer gnädigen Frau über ein so vertrauliches Thema zu sprechen.


  »Ah, ja.« Madame nickte. »Das ist eine der Entbehrungen: nie die Liebe eines braven Mannes zu erfahren oder eine eigene Familie zu haben.«


  »Obwohl ja Ihre Mutter und Großmutter – entschuldigen Sie meinen Einwand – durchaus Familien hatten.«


  »Aber sie beide haben ihr Leben nicht völlig ihrer Berufung gewidmet, so wie ich. Ihre Spiritualität, ihre medialen Fähigkeiten bestimmten nur ihr geistiges Leben. Sie verdienten nicht ihren Lebensunterhalt damit.«


  Velvet nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Zu scheu, um noch weitere Fragen zu stellen, streckte sie ihre Hand aus, zog eine Rose an einem tief hängenden Zweig zu sich und schnupperte daran. »So ein herrlicher Duft.«


  »Deine Mutter liebte Rosen«, sagte Madame unerwartet.


  »Wirklich?«, fragte Velvet überrascht. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, ob sie Blumen liebte. Wir hatten jedenfalls nie welche in unserem Gärtchen hinterm Haus.«


  »Sie hat mir gerade gesagt, wie viel ihr Rosen bedeuten«, sagte Madame. Velvet stockte der Atem, und Madame Savoya betrachtete sie mit liebevollem, ja mütterlichem Blick. »Besonders solche Duftrosen in leuchtendem Rot, wie die, in die du gerade deine Nase steckst.«


  Velvet lächelte, tief berührt von dem Gedanken, dass ihre Mutter vielleicht noch immer eine schützende Hand über sie hielt.


  »Sie ist dir ganz nahe«, fuhr Madame Savoya leise fort. »Die Beziehung zwischen Mutter und Kind ist die engste, die es gibt, und nicht einmal der Tod kann sie zerstören. Deine Mutter sorgt auch jetzt noch für dich.«


  Velvet spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Sie sagt …«, Madame runzelte leicht die Stirn. »Oh, sie fragt, warum du deinen Namen geändert hast. Der Name, den sie dir bei der Geburt gegeben habe, sei Kitty! Kann das sein, oder haben wir es hier mit einem boshaften Geist zu tun, der Schabernack mit uns treibt?«


  Velvet sah Madame voll ehrfürchtiger Scheu an: Sie war wirklich das brillanteste Medium der Welt! Als sie sich wieder gefasst hatte, sagte sie: »Ja, es stimmt. Ich wollte mich in eine andere Person verwandeln, daher habe ich mich Velvet genannt, als ich mit der Arbeit in der Wäscherei begann.«


  Madame lachte. »Meine Geister halten mich stets auf dem Laufenden. Ich kann all deine Geheimnisse lüften!«, scherzte sie. Einen Moment später sagte sie stirnrunzelnd: »Nein, Sir, ich kann jetzt nicht mit Ihnen sprechen.«


  »Wer ist das jetzt?«, fragte Velvet.


  »Wie seltsam die Geister im Jenseits manchmal doch sind! Dein Vater ist da – ich glaube, er wurde durch den Geist deiner Mutter angelockt. Aber deine Mutter duldet ihn nicht in ihrer Nähe und ist verschwunden.« Sie hob leicht die Stimme: »Tut mir leid, Sir. Ihre Anwesenheit ist im Augenblick nicht erwünscht. Bitte gehen Sie dahin zurück, wo Sie hergekommen sind.«


  Velvet ballte ihre in Spitzenhandschuhen steckenden Hände zu Fäusten. Sicher wollte er ihr wieder Ärger bereiten – und sie aus dem Jenseits heraus beschuldigen.


  »Ah, er ist weg«, sagte Madame einen Augenblick später. »Aber deine Mutter hat er wohl verschreckt, sie ist nicht wiedergekommen. Vielleicht ein anderes Mal.« Sie erhob sich und spannte ihren Sonnenschirm auf. »Sollen wir zur Rosenlaube gehen?«


  Das taten sie, aber der intensive Blütenduft dort war zu überwältigend für Madames zarte Nase, und sie entschied, dass sie nun lieber zur Darkling Villa zurückkehren sollten.


  »Ich möchte dich um einen kleinen Gefallen bitten«, sagte sie auf dem Heimweg.


  »Gerne«, erwiderte Velvet. »Was auch immer es ist.«


  »Du hast mich und George vielleicht schon über diesen spiritistischen Abend am Freitag in der Egyptian Hall sprechen hören.«


  Velvet nickte.


  »Und du hast ja schon einmal an einem meiner öffentlichen spiritistischen Abende teilgenommen.«


  »Ja, bevor ich hierherkam, um bei Ihnen zu arbeiten«, erwiderte Velvet. »Sie haben mir letztes Weihnachten eine Einladung dazu in die Prince’s Hall geschenkt.«


  »Natürlich, stimmt. Nun, der Abend am Freitag wird ganz ähnlich ablaufen. Es werden wieder Fragen aufgeschrieben und in Kuverts gesteckt, und die Geister beantworten die Fragen durch mich.« Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »Eigentlich mag ich diese Veranstaltungen nicht besonders, trotzdem führen wir eine oder zwei im Jahr durch, wenn wir neue Klienten gewinnen möchten. Schnöde ausgedrückt – aber so ist es nun mal –, um die Werbetrommel zu rühren.«


  Velvet erwiderte sehr überrascht: »Aber Sie haben doch schon mehr Klienten, als Sie betreuen können?«


  »Eigentlich nicht. Ich habe nämlich auch eine Menge Verpflichtungen, weißt du. Zum Beispiel muss ich das Geld für meine Spenden und wohltätigen Stiftungen erwirtschaften. Und nicht zuletzt ist auch die Miete für unser schönes Haus ziemlich hoch.« Sie nickte lächelnd einem vorbeigehenden Herrn zu, der seinen Hut vor ihr lüftete. »Es gibt mittlerweile so viele Medien, die miteinander konkurrieren. Leider ist daraus der reinste Wettstreit geworden – bei dem man immer die Nase vorn haben muss. Man muss Klienten gewinnen, bevor sie einem von anderen weggeschnappt werden können.«


  »Wie schade, dass Sie gezwungen sind, mit einer außergewöhnlichen Gabe wie Ihrer so umzugehen.«


  »Das stimmt«, erwiderte Madame. »Aber ich wollte dich eigentlich bitten, dass du an dem Abend mitkommst und uns zusiehst, Velvet.«


  »Natürlich, gerne, wenn Sie das wünschen«, erwiderte Velvet erfreut.


  »Bisweilen reagiert das Publikum nämlich etwas langsam«, erklärte Madame, »daher wäre es hilfreich, wenn du den Applaus anführen und gegebenenfalls ein wenig extra Beifall klatschen könntest, wenn ich eine Frage besonders passend beantworte, verstehst du?«


  Velvet lächelte. »Mit Vergnügen.«


  Lange vor sechs Uhr strömte das Publikum am Freitag zu »Die Geister sprechen« in Londons berühmte Egyptian Hall in Piccadilly. Madame Savoya und George waren schon ein wenig früher dorthin aufgebrochen, damit sich Madame mit den Örtlichkeiten und der Atmosphäre im Saal vertraut machen konnte. Velvet hingegen kam in einer zweirädrigen Kutsche ganz vornehm fünf Minuten zu spät.


  Obwohl nicht zu erwarten war, dass Madames reguläre Klienten an einer so wenig exklusiven Veranstaltung teilnehmen würden, erschien Velvet sicherheitshalber verkleidet. Ihr dunkles Haar hatte sie unter einer blond gelockten Perücke und einem Kopfschmuck aus Pfauenfedern versteckt, dazu trug sie ein ziemlich auffälliges feuerrotes Seidenkleid von Madame – aus ihrem russischen Erbe, wie sie Velvet verriet – mit üppiger Stickerei und einem dazu passenden Bolero.


  In der Egyptian Hall angekommen, einem imposanten Gebäude mit Säulen und Sphinxen und prunkvollen Wand- sowie Deckenmalereien, suchte sich Velvet einen Platz in den hinteren Reihen des Saals, begutachtete von dort aus genüsslich, wie sich die Damen im Publikum zurechtgemacht hatten, und freute sich schon darauf, George in seiner Rolle auf der Bühne glänzen zu sehen. In letzter Zeit hatten sich die Dinge zwischen ihnen höchst erfreulich entwickelt. Es war zu einem weiteren Kuss und vielen verliebten Blicken gekommen, und George zeigte Sissy Lawson die kalte Schulter, zumindest wenn Velvet in der Nähe war.


  Als jeder Platz im Saal besetzt und das Publikum zur Ruhe gekommen war, geleitete George Madame Savoya auf die Bühne. Er erläuterte dem Publikum, jeder könne nun den Geistern eine Frage stellen, auch wenn es Madame leider nicht schaffen werde, in der vorgegebenen Zeit alle zu beantworten. Daher bitte man die Anwesenden, beim Hinausgehen eine von Madames Visitenkarten, die an der Tür ausliegen würden, mitzunehmen und sich, falls ihre Fragen nicht ausgewählt worden seien oder sie eine weitere Erklärung zu der gegebenen Antwort wünschten, privat an sie zu wenden. Jeder, der wolle, habe nun einen Augenblick Zeit, eine Frage auf ein Blatt Papier zu schreiben, das jeweils unter den Sitzen bereitlag, und es in den beigefügten Umschlag zu stecken. Die Umschäge werde er gleich einsammeln.


  Nach etwa zehn Minuten stellte George einen großen Korb mit Kuverts zu Madames Füßen. Er griff eines davon heraus und reichte es ihr. Madame Savoya schloss einen Moment lang die Augen und drückte das Kuvert an ihr Herz.


  »Eine Vertreterin des schönen Geschlechts hat diese Frage gestellt, eine sehr elegante Dame«, sagte sie, als sie die Augen wieder aufschlug. »Sie hat mich gebeten, eine verstorbene Angehörige im Jenseits nach deren Wünschen bezüglich eines Schmuckstücks zu befragen.«


  Man hörte jemanden im Publikum mit gedämpfter Stimme sprechen.


  »Wen höre ich da?« Madame Savoya spähte über die Scheinwerfer hinweg in den Saal. In ihrem über und über mit hängenden Kristallen bestickten schwarzen Abendkleid sah sie wunderschön aus. »Ich kann Sie leider nicht sehr gut sehen. Könnte jemand die Beleuchtung etwas dämpfen?«


  Nachdem die Strahler schwächer gestellt worden waren, ließ Madame ihren Blick über das Publikum schweifen. »Sofern ich die Frage richtig wiedergegeben habe – könnte sich die Person, die sie gestellt hat, bitte erheben?«


  Velvet blickte zu der Frau hinüber, die auf der anderen Seite des Saals aufgestanden war. »Ich glaube, Sie halten meine Frage in der Hand, Madame Savoya«, sagte sie. Velvet sah eine attraktive Dame in ihren Dreißigern mit leicht vorstehenden Zähnen.


  »Könnten Sie kurz bestätigen, dass wir miteinander nicht auf irgendeine Weise bekannt sind und dass Sie zuvor noch nie eine Frage an mich gerichtet haben?«


  »Das bestätige ich«, erwiderte die Frau mit klarer Stimme. »Ich kenne Sie nicht, und ich habe auch noch nie zuvor eine Frage gestellt.«


  »Sehr gut«, sagte Madame lächelnd. »Sie erbitten eine Antwort bezüglich eines Schmuckstücks?«


  »Ja, es ist –«


  »Bitte helfen Sie mir nicht«, sagte Madame. »Es glitzert und ist grün. Ist der fragliche Edelstein ein Smaragd?«


  »Ja!«, rief die Frau aus, und Velvet und mehrere andere aus dem Publikum schnappten aufgeregt nach Luft.


  »Ich glaube, es könnte sich um eine Brosche handeln. Oder nein, es ist ein Anhänger an einer Goldkette!«


  »Das ist vollkommen richtig.«


  »Und er gehörte einer Dame, die nun im Jenseits weilt. Ihrer Tante?«


  »Ja.«


  Velvet applaudierte kräftig, und das restliche Publikum im Saal fiel mit ein.


  »Sie verstarb im … Februar.«


  »Das stimmt.«


  »Und ihr Name begann mit einem … ›G‹. Oder vielleicht einem ›O‹. Ein ungewöhnlicher Name … Ori–?«


  »Sie hieß Oriana«, sagte die Frau lächelnd.


  Angeführt von Velvet klatschten alle begeistert Beifall. Velvet reckte den Hals, um die Fragestellerin besser sehen zu können. Doch bei ihrem Anblick runzelte sie verwirrt die Stirn. Nicht nur das Aussehen der Frau kam ihr irgendwie bekannt vor, sondern auch etwas an ihrer Art zu sprechen.


  »Ich werde mich jetzt auf die Frage konzentrieren, die Sie gestellt haben«, sagte Madame Savoya. »Ihre Tante starb und …« Sie sprach in den Äther. »Ja, ich verstehe. Danke. Ihre Tante ist hier, und sie sagt mir, dass sie ihrer Tochter einen Großteil ihres Schmucks vermacht hat.«


  »Das stimmt, aber den Smaragdanhänger hatte sie mir immer versprochen.«


  Die Dame lispelte leicht beim Sprechen, vielleicht aufgrund ihrer vorstehenden Zähne, und es war dieser leichte Sprachfehler, der Velvet von irgendwoher bekannt vorkam. Wo hatte sie diese Frau schon einmal gehört?


  »Ihre Tante sagt, sie hat einen Brief hinterlassen, in dem eine entsprechende Anweisung an ihre Tochter steht.« Madame hielt einen Moment inne, dann übermittelte sie die entscheidende Botschaft: »Er ist in ihrem Schreibtisch versteckt, in einem Geheimfach!«


  »Oh! Das ist wunderbar«, rief die Frau in den Applaus hinein. »Das werde ich meiner Cousine sagen, und ich bin mir sicher, sie wird mir den Smaragd nicht länger vorenthalten.«


  Auf einmal fiel Velvet ein, wo sie die Frau schon einmal gesehen hatte: bei jenem spiritistischen Abend, den sie zusammen mit Lizzie besucht hatte. Damals hatte die Frau keine Frage zu einem Smaragd gestellt, sondern sie hatte wissen wollen, ob sie heiraten würde oder nicht, und Madame hatte ihr darauf eine sehr klare Antwort gegeben.


  Das ist ja wirklich äußerst merkwürdig, dachte Velvet, klatschte aber dennoch kräftig für Madame.


  »Vielen, vielen Dank, ich bin Ihnen sehr verpflichtet«, sagte die Frau, während Velvet und das übrige Publikum weiter applaudierten und einander zuraunten, wie beeindruckend doch die Fähigkeiten von Madame seien.


  »Ich freue mich, dass ich helfen konnte«, entgegnete Madame Savoya. Als sich das Publikum endlich beruhigte, riss sie das Kuvert auf und las die Frage der Frau laut vor: »Wollte meine Tante, dass ich ihren Smaragdanhänger bekomme?« Damit erntete sie erneut Applaus und bewundernde Rufe.


  Die nächste Frage, die Madame beantwortete, kam von einem Herrn, der nicht wusste, ob er seiner Angebeteten einen Heiratsantrag machen sollte oder nicht. Dann folgte eine von einer Frau, die den Verdacht hegte, ein Familienmitglied bestehle sie. Velvet führte im weiteren Verlauf des Abends den Applaus immer wieder an, aber die erste Fragestellerin ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie fand ihre Entdeckung sehr verwirrend und seltsam.


  Erst ein paar Tage später fasste sie sich ein Herz und fragte George, ob es nur ein Zufall gewesen sei, dass dieselbe junge Frau bei zwei Veranstaltungen als erste Fragestellerin aufgetreten war.


  George zögerte eine Weile, bevor er antwortete. »Ja«, sagte er dann, »das war wahrscheinlich reiner Zufall.«


  »Aber findest du es nicht komisch, dass sie nicht zugegeben hat, schon einmal eine Frage gestellt zu haben? Insbesondere als Madame sie ausdrücklich danach fragte?«


  »Ja nun, vielleicht befürchtete sie, man würde sie nur eine Frage stellen lassen.«


  »Und warum war ausgerechnet sie dann schon wieder die Erste, deren Frage beantwortet wurde?«


  George zuckte die Schultern. »Was weiß ich«, sagte er ausweichend. »Madame wird es dir wahrscheinlich irgendwann erklären.«


  Obwohl Velvet sich ganz sicher war, dass es darüber noch mehr zu sagen gab, konnte sie sich nicht überwinden, weiter nachzubohren, weil sie fürchtete, George könnte sonst ärgerlich werden. Und Madame persönlich zu fragen traute sie sich natürlich noch weniger. Abgesehen davon war ihr bereits der Gedanke gekommen, dass sie selbst vielleicht gar nicht so genau wissen wollte, ob Madame tatsächlich in jeder Hinsicht das war, was sie zu sein vorgab. Sie beschloss daher, der Sache nicht weiter auf den Grund zu gehen.


  Madame Savoyas dritte private Sitzung mit »Lady Blue«


  »Wie gut Sie aussehen, Lady Blue«, sagte Madame Savoya. »Sie wirken richtig beschwingt, und Ihre Augen glänzen.«


  »Vielen Dank, sehr nett von Ihnen«, erwiderte Lady Blue. »Ich muss zugeben, seit ich zu Ihnen komme und mit Bertie sprechen kann, fühle ich mich wieder mehr wie mein altes Selbst.« Sie lächelte George an. »George war mir eine solche Hilfe. Er hat mich mehrmals zu den Anwälten in der Stadt begleitet und ist mit mir zusammen dieses ganze juristische Kleingedruckte durchgegangen. Und er hat mich sogar in der Angelegenheit mit dem Automobil beraten, das Bertie noch gekauft hat, kurz bevor er … bevor er …«


  »Friedlich ins Jenseits hinüberging«, half Madame Savoya aus.


  »Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagte George zu Lady Blue. »Offen gesagt, es stürzt mich in ziemliche Verlegenheit, der Empfänger einer so großen Geldsumme zu sein. Ich kann es noch immer nicht richtig glauben.«


  »Mein lieber Junge!«, sagte Lady Blue und klopfte George aufs Knie. »Hat Bertie nicht in ebendiesem Zimmer hier gesagt, dass es ihm lieber ist, Sie haben das Geld, als dass die Steuer und irgendwelche Bagatellen es auffressen?«


  George zuckte die Schultern. »Ich weiß, aber …«


  »Kein Aber!«, unterbrach ihn Lady Blue aufgekratzt. »Sie sollen Berties Geld bekommen, und das wird ihn glücklich machen. Und wenn ich sterbe, bekommen Sie meines auch noch.«


  George breitete die Arme aus und schüttelte den Kopf, als wolle er sagen, dass Lady Blue unverbesserlich und er dagegen leider machtlos sei.


  »Sagten Sie vorhin etwas von einem Automobil?«, fragte Madame Savoya.


  Lady Blue nickte. »Und was für ein scheußliches, lärmendes Ding! Ich kann es nicht ausstehen! Man muss es ankurbeln, damit es startet, und … – also, wie sollte ich wohl so etwas fertigbringen?«


  »Bestimmt wird George Ihnen dabei helfen.«


  »George kann das ganze Ding haben!«, erwiderte Lady Blue. »Das habe ich ihm schon gesagt. Nehmen Sie es, und machen Sie damit, was Sie wollen. Es stinkt nach Benzin – schauderhaft! Da lobe ich mir doch den wohlvertrauten Geruch von Pferdeäpfeln!«


  Alle drei lachten herzlich. Dann wurde Madame Savoya wieder ernst und fragte, ob Lady Blue bereit wäre, mit ihrem Gatten zu sprechen.


  »Oh, und ob ich das bin«, gab Lady Blue zur Antwort, »er wird nämlich höchst zufrieden mit mir sein.«


  Es dauerte nicht lange, bis Lord Blue sich bei Madame meldete, und er schien in der Tat höchst angetan von allem, was seine Frau mit seinem Vermögen vorhatte.


  »Es ist mir eine große Befriedigung zu sehen, dass du meinen Rat befolgt hast, Liebste«, sagte die tiefe, voluminöse Stimme von Lord Blue.


  »Ich habe zu deinen Lebzeiten auf dich gehört, und das tue ich auch nach deinem Tod«, stellte Lady Blue klar. »Die Anwälte waren zwar sehr überrascht, aber am Ende haben sie eingewilligt, als ich ihnen versicherte, es sei dein ausdrücklicher Wunsch gewesen.« Ein wenig leiser fuhr sie fort: »Ich habe ihnen allerdings nicht gesagt, dass du diesen Wunsch als Geist geäußert hast, weil ich annahm, dass Anwälte solche Dinge nicht verstehen.«


  »Ganz recht«, sagte Lord Blue. »Diese Narren!«


  »Die Papiere sind fertig und bereits unterzeichnet«, fuhr Lady Blue fort. »Jetzt muss nur noch das Geld von deiner Bank abgehoben werden.«


  »Prächtig«, sagte Lord Blue. »Und die Sache mit dem Titel können wir später regeln.«


  »Natürlich«, stimmte Lady Blue zu und bedachte dabei George mit einem neuen, warmherzigen Blick.


  »Zuerst sehen wir uns mal an, wie der junge Mann sich schlägt, was? Ich werde über ihn wachen und sicherstellen, dass er mein Geld richtig anlegt!«


  Lady Blue und George lächelten einander an.


  »Meine liebe Ceci«, sagte Lord Blue, »du siehst heute aus wie ein junges Mädchen. Genau wie an dem Tag, als wir uns kennenlernten.«


  »Oh, Bertie, erinnerst du dich noch daran? An unsere erste Begegnung?«


  »Bei deinem Debütantinnenball, nicht wahr?«


  »Es war auf der Geburtstagsfeier meiner Freundin Lucy Bonneville!« Sie lächelte. »Aber du warst noch nie gut darin, dich an Jahrestage zu erinnern. Ich vermute, du weißt nicht einmal unseren Hochzeitstag!«


  Als darauf keine Erwiderung kam, lachte Lady Blue und sagte dann zu Madame Savoya: »Das mag jetzt eine komische Frage sein, aber können Sie mir sagen, wie Bertie gekleidet ist, wenn er jetzt vor Ihnen steht? Er wurde nämlich in seiner Offiziersuniform beerdigt, die ihm ein wenig zu eng war, und nun frage ich mich, ob sie ihm nicht recht unbequem ist.«


  Madame Savoyas Augenlider flatterten. »Geister sind nicht auf diese Art bekleidet«, gab sie zurück.


  Lady Blue machte ein schockiertes Gesicht. »Sie meinen … sie sind nackt?«


  »Nein, sie sind in Weiß gehüllt. Eine Art Nebel umgibt sie.«


  »Oh, natürlich«, sagte Lady Blue. »Ein weißer Nebel. Wie passend.«


  »Die Villa in Brighton«, sagte Lord Blue plötzlich. »Du überschreibst sie doch George, nicht wahr?«


  »Das tue ich«, antwortete Lady Blue. »So wolltest du es doch, oder?«


  »Genau. Bestimmt wird er eines Tages heiraten und eine Familie haben, die das Haus nutzen kann. Es wäre doch eine Verschwendung, wenn es leer steht.«


  »Ganz recht, das wäre eine Verschwendung«, wiederholte Lady Blue.


  George versuchte zaghaft, zu protestieren, doch Lord und Lady Blue duldeten keinen Widerspruch, und so hob er in einer Geste der Kapitulation die Hände und sagte leise, wie überaus, überaus großzügig dies doch sei – zu großzügig –, doch er würde die Villa natürlich annehmen, wenn es das war, was sie beide sich wünschten.
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  Kapitel 13


  In welchem etwas aufgedeckt wird


  [image: Vignette]


  Velvets und Lizzies Blicke trafen sich, und die beiden lächelten einander flüchtig zu. Was für ein Abend! Sie waren nicht nur die jüngsten – und womöglich hübschesten – Damen im Raum, sondern es hatten ihnen auch noch zwei gut gekleidete junge Männer mit Champagner zugeprostet, die offensichtlich daran interessiert waren, die Bekanntschaft mit ihnen zu vertiefen. Und auch wenn Velvet eigentlich verrückt nach George war, tat es einem jungem Mädchen doch immer gut, so fand sie, wenn es beim Aufschauen dem flirtenden Blick eines Gentlemans begegnete.


  Velvet und Lizzie besuchten eine spiritistische Sitzung bei Mrs Eusapia Palladino, die zu diesem Zweck für die Saison eine Villa in Chelsea angemietet hatte. Madame Savoya, die unbedingt wissen wollte, was ihre Konkurrentin so trieb, hatte Velvet gebeten dort hinzugehen und ihr vorgeschlagen, eine Freundin mitzunehmen. Zusammen sollten sie sich als zwei junge Damen ausgeben, die zum ersten Mal eine Séance besuchten. Und solange sie sich zurückhaltend benahmen und sich mit gedämpfter Stimme unterhielten, sollte dies auch ohne Schwierigkeiten gelingen, hoffte Velvet.


  Die Besucher von Mrs Palladinos Séance waren, so Velvets Eindruck, hauptsächlich Leute aus der obersten Schicht der feinen Gesellschaft. Kaum jemand hier wirkte wie ein Trauernder, und der ganze Abend schien weniger von dem Wunsch getragen, mit dem Jenseits Kontakt aufzunehmen, als vielmehr eine hervorragende Gelegenheit zu sein, schick auszugehen und den neuesten Klatsch auszutauschen. Während sie darauf warteten, den Salon zu betreten, hörten Velvet und Lizzie mehrere skandalöse Gerüchte über den neuen König und seine Geliebte, diverse Befürchtungen bezüglich des Serienmörders von Whitechapel – Ob er womöglich gerade wieder zuschlug? – und das Allerneueste: die unglaublichen Entfesselungskünste von Harry Houdini.


  Lizzie war Feuer und Flamme gewesen angesichts der Einladung, Velvet zu begleiten, und mehr noch bei der Aussicht, für den Anlass eines von Velvets Kleidern borgen zu können. Da Madame Savoya und George an diesem Nachmittag einen Termin in einer Buchhaltungskanzlei hatten, konnten die beiden Mädchen nach Herzenslust in Velvets Zimmer Kleider, Hüte und Mäntel anprobieren. Velvet entschied sich schließlich für zartrosa Seide, Lizzie trug Moiréseide in einem hübschen Blassgrün.


  Als sie an diesem Nachmittag ihre Freundin wiedersah, lag Velvet eines besonders auf dem Herzen: Sie wollte jegliche Verlegenheit bezüglich Charlie zwischen ihnen unbedingt ausräumen. Nachdem sie Lizzie durch die Darkling Villa geführt und diese alles gebührend bestaunt und bewundert hatte, sagte Velvet daher in vertraulichem Ton: »Ich weiß, du gehst wahrscheinlich inzwischen regelmäßig mit Charlie aus, aber –«


  Lizzie unterbrach sie mit einem Seufzer. »Eigentlich nicht«, gestand sie. »Um ehrlich zu sein, überhaupt nicht. Seit er auf dem neuen Revier ist, habe ich ihn so gut wie gar nicht mehr gesehen.«


  Velvet schwieg überrascht. Ursprünglich hatte sie Lizzie so offen und ehrlich, wie es ihr möglich war, sagen wollen, dass es von ihrer Seite aus vollkommen in Ordnung ginge, wenn Lizzie und Charlie sich weiterhin auf einer festen Basis sahen, und dass Lizzie deswegen keinerlei Gewissensbisse ihr gegenüber zu haben bräuchte.


  »Ich weiß auch nicht, wieso er mich nicht mehr besucht«, fuhr Lizzie mit einem weiteren Seufzer fort. »Pa sagt, es liegt wohl daran, dass er Schichten arbeiten muss, aber Ma meint, dass er überhaupt bloß gekommen sei, um sich nach dir zu erkundigen.«


  »Oh!«, rief Velvet. Eigentlich hätte diese Neuigkeit sie ärgern sollen, doch sie stellte erstaunt fest, dass sie sich darüber freute.


  »Hast du ihn denn auch nicht mehr gesehen?«


  Velvet schüttelte den Kopf. »Nur das eine Mal, als er mit George sprechen musste.«


  »Aber du wolltest doch, dass er dich in Ruhe lässt?«


  Velvet überlegte einen Moment und nickte dann. »Genau, das wollte ich. Allerdings hatte ich gehofft, dass wir Freunde bleiben könnten.«


  »Aber, George, du meine Güte! Was für ein Fang für ein junges Mädchen! Hat er dir seine Gefühle schon gestanden?«


  Velvet zögerte erneut. »Nicht direkt, aber ich glaube, er liebt mich.« Sie biss sich auf die Lippe. Sicher war sie sich nämlich nicht. Wie sollte man das denn wissen, wenn es einem nicht gesagt wurde? Sie liebte ihn natürlich. Ja, doch, da war sie sich fast sicher, sie liebte ihn.


  »Da, sieh an! Wir wissen beide nicht recht, was wir von unseren jungen Männern halten sollen, stimmt’s?«, stellte Lizzie fest. Dann fügte sie noch hinzu (denn sie hatte gerade eine furchtbar traurige Liebesgeschichte in einer Zeitschrift gelesen): »Der Pfad zur Liebe ist ziemlich steinig, was?«


  »Allerdings«, bestätigte Velvet. Dann setzte sie sich eine Pelzkapuze verkehrt herum auf, so dass ihr Gesicht ganz verdeckt war, und die beiden Mädchen brachen in hemmungsloses Gelächter aus.


  Als Eusapia Palladino den Salon betrat, in dem die Séance stattfinden sollte, fiel Velvet als Erstes auf, dass Madame Savoya, was das Aussehen ihrer Konkurrentin anlangte, ganz beruhigt sein konnte: Mrs Palladino war wahrlich keine Schönheit, sondern eine stämmige Frau mit eher hausbackenen Zügen. Sie trug ein Kleid, das in dieser Saison hochmodisch war – mit riesigen, spitzenverzierten Puffärmeln –, das eigentlich jedoch unvorteilhaft für sie war, da sie darin noch stämmiger wirkte. Sie nahm ihren Platz an einem großen runden Tisch ein und bedeutete den Gästen – vierzehn an der Zahl – sich dazuzusetzen.


  Zunächst wurden einige Formalitäten besprochen. Eine Frau überprüfte, ob Mrs Palladino nicht irgendwelche Hilfsmittel versteckt am Körper trug, dann wurden ihre Füße an den Stuhlbeinen festgebunden, damit sie sie nicht bewegen und den Tisch anheben konnte. (Madame Savoya hatte Velvet vorgewarnt, dass diese Maßnahmen getroffen würden, da Mrs Palladino offenbar schon mehrfach des Betrugs bezichtigt worden war.)


  Ein Assistent, das Äquivalent zu George (allerdings nicht annähernd so attraktiv, da waren sich Velvet und Lizzie einig), verschloss die Tür, ließ die schwarzen Jalousien herunter und zog die Vorhänge vor. Der Raum war jetzt nur noch ganz spärlich von einer einzigen hohen Wachskerze beleuchtet, die an der hinteren Wand auf einer Anrichte stand.


  Es gab kein Klavier in dem Raum und daher auch kein Konzert oder gemeinsames Singen vorab, und so fing Mrs Palladino sofort an. Sie bat »eine große Schar Geister, die begierig darauf sind, zu sprechen«, sich bitte anzustellen und zu warten, bis sie an die Reihe kämen. Sie würde ihre Botschaften entgegennehmen, sobald sie so weit wäre. Dann bat sie alle Anwesenden, die Hände auf die Tischplatte zu legen, so dass sich ihre kleinen Finger mit denen ihrer Nachbarn berührten, und darauf zu achten, dass dieser Kreis zu keinem Zeitpunkt unterbrochen würde. »Sollte irgendjemand feststellen, dass der Kreis an einer Stelle unterbrochen ist«, sagte Mrs Palladino zu den Anwesenden, »so möge die Person dies bitte sofort laut kundtun.« Sie schwieg einen Moment. »Ich werde mich jetzt in Trance begeben.«


  Für eine kurze Weile herrschte vollkommene Stille im Raum, dann vernahm Velvet ein klopfendes Geräusch auf dem Tisch, das Lizzie, die neben ihr saß, einen erschrockenen Laut entlockte.


  »Beunruhigen Sie sich nicht«, sagte Mrs Palladino in ihrer ganz normalen Stimme. »Das sind nur meine Geister, die mir mitteilen, dass sie da sind.«


  Das Klopfen ging weiter. Zunächst klang es eher wie von Fingernägeln, allmählich jedoch mehr wie ein Hämmern, als ob mit einer Faust auf den Tisch geschlagen würde.


  »Da hört sich jemand sehr unzufrieden an!«, stellte Mrs Palladino fest, worauf ein paar Leute am Tisch lachten.


  Auf einmal »bockte« der Tisch, als ob er schräg in die Luft gehoben würde, und Mrs Palladino bat die Geister, vorsichtig zu sein, da sie nicht wolle, dass jemand bei ihrer Séance verletzt würde.


  Es folgten weitere Momente der Stille, dann erklang irgendwo im Raum ein Trompetenstoß, gefolgt von einem Hornsignal. Gleich darauf sah Velvet verblüfft, wie die beiden Instrumente mitten über dem Tisch schwebten und in der Dunkelheit eigenartig schimmerten. Mehrere Blumen flogen über den Köpfen der Anwesenden durch die Luft und landeten, Blütenblätter regnend, in der Tischmitte. Schließlich kamen auch noch ein paar Orangen geflogen, von denen zwei neben Velvet zu Boden rollten, und Velvet musste sich zusammenreißen, um sich nicht automatisch danach zu bücken, weil sie sonst den Kreis der Hände unterbrochen hätte. Sie versuchte, mit den Augen die beinahe vollkommene Dunkelheit zu durchdringen, um zu sehen, aus welcher Richtung die Gegenstände kamen, doch es war einfach zu finster, um etwas zu erkennen.


  Wieder ertönte das Klopfen, und Mrs Palladino sagte: »Geister! Gebt uns noch mehr Beweise dafür, dass ihr wirklich da seid.«


  Velvet spürte, wie etwas über ihren Kopf strich, aber ob es ein Luftzug war, eine Hand oder ein Geist, hätte sie nicht sagen können. Eine Frau schrie auf und erklärte, dass eine Hand ihre Wange gestreichelt hätte, und eine Männerstimme – der junge Mann, der ihr zugezwinkert hatte, dachte Velvet – sagte, dass ihm gerade etwas den Kopf getätschelt habe.


  »Da ist jemand hinter mir!«, rief eine andere Person. »Ich habe eine Hand auf meiner Schulter gespürt.«


  Velvet merkte, wie Lizzie auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. »Ich fürchte mich«, raunte die Freundin ihr zu.


  »Keine Sorge. Solche Sachen passieren immer«, gab Velvet flüsternd zurück. Sie bemühte sich, ganz ruhig zu klingen, obwohl sie es eigentlich gar nicht war. In Wahrheit war sie nur die Methoden gewöhnt, die Madame Savoya anwendete, um die Geister herbeizuholen. Doch mit Musikinstrumenten, die sich selbst spielten, oder umherschwebenden Händen, die einem über die Wange strichen, hatte sie keinerlei Erfahrung.


  »Ich werde nun versuchen, einen meiner Geister zu materialisieren«, kündigte Mrs Palladino an. »Dazu werde ich ein Irrlicht herbeirufen, das ist eine Art Feenwesen, das oft mit mir kommuniziert.« Sie fing an, ganz leise zu pfeifen, was unheimlich klang in dem finsteren Raum, und plötzlich schwebte über dem Tisch ein kleines, hin und her tanzendes weißes Etwas.


  »Oh, das gefällt mir gar nicht!«, schrie Lizzie auf. Velvet überlegte – obwohl selbst etwas verängstigt –, was sie ihrer Freundin zur Beruhigung sagen könnte, als plötzlich in der Dunkelheit ein Flämmchen aufflackerte. Einer der beiden jungen Männer hatte ein Streichholz angezündet!


  Velvet blickte im Schein der Flamme zu Mrs Palladino hinüber und sah, wie diese ihre behandschuhte, mit einem weißen Seidenschal umwickelte Hand in den Schoß sinken ließ. Ihre linke Hand lag immer noch flach auf dem Tisch, doch der Mann und die Frau, die neben ihr saßen, berührten mit ihren Fingern beide nur diese eine Hand, so dass Mrs Palladinos Rechte völlig frei war und ungehindert Blumen werfen, eine Trompete zum Mund führen, Wangen berühren und dergleichen mehr tun konnte. Ein Gedanke zuckte Velvet durch den Kopf, bei dem ihr ganz unbehaglich zumute wurde: Wenn Madame Savoya bei der ersten richtigen Séance, die Velvet in der Darkling Villa miterlebt hatte, eine Hand frei gehabt hätte, so wäre es ein Leichtes für sie gewesen, damit unter dem Tisch Blumen, die sie vorher dort versteckt hatte, hervorzuholen und zu werfen.


  »Mrs Palladino, ich fürchte, Sie sind entlarvt!«, sagte der zweite junge Mann. Er griff quer über den Tisch nach dem viereckigen weißen Seidentuch und warf es in die Luft. »Da haben Sie Ihr ›Irrlicht‹: ein Stück Stoff, das Sie mit Ihrer schwarz behandschuhten Hand in die Höhe gehalten haben.« Er ging zum Fenster und zog eine der Jalousien hoch. »Die Parapsychologische Gesellschaft wird höchst interessiert sein, von dieser Séance zu erfahren«, schloss er.


  Velvet und Lizzie erlebten staunend mit, wie der Abend sich nun in vollkommenem Chaos auflöste: Mrs Palladino beantwortete die Vorwürfe, indem sie schlichtweg in Ohnmacht fiel. Sie musste von ihrem Assistenten und ihrem Dienstmädchen aus dem Zimmer getragen werden, während ihre Gäste, fassungslos und empört, Mietdroschken herbeiwinkten, um nach Hause zu fahren.


  »Das war absolut schockierend«, berichtete Velvet Madame Savoya, als sie später mit ihr in ihrem privaten Salon saß. »Es war ganz klar, dass sie die ganze Zeit eine Hand frei gehabt hatte, und als man unter den Tisch schaute, waren auch ihre Füße frei, obwohl sie vorher angeblich festgebunden worden waren. Die Männer behaupteten, dass sie den Tisch mit ihren Knien hochgehoben hat.«


  »Es waren also zwei Vertreter der Parapsychologischen Gesellschaft dort?«, fragte Madame nach.


  »Diese Halunken tauchen mittlerweile überall auf«, merkte George stirnrunzelnd an.


  »Sie sahen aus wie zwei ganz gewöhnliche junge Herren«, berichtete Velvet. »Einer von ihnen hat dann das Streichholz angezündet. Nachher erzählten sie, sie hätten mehrere Hinweise erhalten, dass Mrs Palladino erneut unehrliche Dinge tue, und hatten gehofft, sie auf frischer Tat ertappen zu können. Sie werden sie morgen früh den Behörden melden.« Velvet schüttelte verwundert den Kopf. »Ich war von der Vorführung völlig gebannt gewesen, vor allem von der Trompete und dem Horn.«


  »Ach«, sagte Madame Savoya, »das ist ein altbekannter Trick – Blasinstrumente, mit Leuchtfarbe lackiert, mit einer Hand hochzuhalten und hineinzublasen. Und auch, dass man die beiden Personen rechts und links von einem ein und dieselbe Hand berühren lässt, ist nichts Neues.«


  Velvet war höchst verwundert über Madames Gelassenheit angesichts dieser Enthüllungen. Sie fasste sich ein Herz und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich das sage, aber was ich Ihnen da erzähle, scheint Sie gar nicht sehr zu erschrecken.«


  Madame Savoya schüttelte den Kopf. »Es gibt ständig irgendwelche Betrügereien von sogenannten Medien.« Ihre Augen funkelten dabei herausfordernd, fast als wolle sie Velvet fragen, ob diese es wagte, ihr, Madame Sayoya, solche Dinge zu unterstellen. Da Velvet solches selbstverständlich nicht zu unterstellen wagte, fuhr Madame fort. »Vor allem in London wird viel getrickst und betrogen, weil es hier so viele Medien gibt und ein jedes zu beweisen versucht, dass es begabter ist als die Konkurrenz.«


  »Verstehe«, sagte Velvet, doch sie schaffte es nicht, Madame dabei in die Augen zu sehen.


  »Es kann natürlich auch sein, dass Mrs Palladino eine echte und talentierte Spiritistin ist, die ihrer Hellsichtigkeit nur gelegentlich ein wenig nachhilft.«


  »Ach so …«


  »Wie wir ja alle wissen, brauchen die Geister manchmal ein wenig Hilfe.«


  Velvet sagte nichts mehr dazu, konnte sich jedoch im Stillen die Frage nicht verkneifen, was wohl wäre, wenn man den Geistern gar nicht helfen würde, sondern sie einfach sich selbst überließe.


  Zwei Tage später klopfte Madame ganz früh, noch bevor Velvet mit dem Anziehen fertig war, an Velvets Zimmertür. Das hatte sie noch nie vorher getan, und Velvet wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Sollte sie an der Tür mit ihr sprechen oder Madame hereinbitten und ihr anbieten, auf dem Bett Platz zu nehmen?


  Doch Madame Savoya entschied die Sache selbst, indem sie eintrat, über ein paar Schuhe hinwegstieg und sich auf der Fensterbank niederließ. »Du bist wohl ziemlich überrascht, mich schon so früh morgens zu sehen.«


  Velvet nickte, während sie rasch die Knöpfe an ihrem Kleid zumachte.


  »Ich hatte leider eine sehr unruhige Nacht. Ich muss dringend mit dir über etwas sprechen.« Madame musterte sie forschend. »Meine Liebe, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich fürchte, du warst nicht ganz ehrlich zu mir.«


  Velvet spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Was um alles in der Welt hatte Madame ihr vorzuwerfen? »Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen«, gab sie zurück. »Ich habe mich immer bemüht, in allem die Wahrheit zu sagen und habe nie unerlaubt irgendwelche von Ihren Sachen berührt. Sie sind immer so großzügig zu mir, dass ich nicht im Traum daran denken würde, mir etwas zu nehmen, was mir nicht gehört.«


  »Nein, da hast du mich falsch verstanden«, sagte Madame. »Es geht nicht um Diebstahl. So etwas wäre eine vergleichsweise klare Angelegenheit, bei der es nicht viel herumzureden gibt. Was ich meine, ist, dass du mir die Wahrheit in Bezug auf die schrecklichen Umstände verschwiegen hast, unter denen dein Vater ums Leben kam.«


  Velvet ließ sich betroffen auf die Bettkante sinken. Wie viel wusste Madame? Und woher wusste sie es? »Bitte, Madame, glauben Sie mir, ich wollte Sie nicht täuschen … Aber wie haben Sie es denn herausgefunden?«


  »Ich habe es herausgefunden, weil ich ein Medium bin. Der Geist deines Vaters kam zu mir und hat es mir erzählt.«


  Velvet fing an zu zittern.


  »Er erzählte mir von jener Nacht, in der ihr gestritten habt. Dass er dich verfolgt hat und dabei in den Kanal stürzte. Er sagte, er habe nach dir gerufen, um Hilfe gerufen, aber du bist nicht gekommen, obwohl du wusstest, dass das Wasser sehr tief und eiskalt war. Genau genommen hast du ihn ertrinken lassen, nicht wahr?«


  Velvet kämpfte mit den Tränen. »Ja, und ich weiß ja auch, dass ich ihm hätte helfen müssen, aber ich habe ihn so gehasst! Man soll zwar seine Eltern nicht hassen, aber er hat meine Mutter so schlecht behandelt und überhaupt so viele schlimme Dinge getan über die Jahre. Ich konnte nicht anders, als ihn dafür zu hassen.«


  »Dein Vater sagt, es käme einem Totschlagsdelikt gleich, dass du ihm nicht geholfen hast«, sagte Madame. »Das bringt mich in eine sehr schwierige Position.«


  Velvet hielt den Atem an. Was meinte Madame damit?


  »Ich bin auf die Geister angewiesen, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen«, fuhr Madame fort. »Und du bist genauso von ihnen abhängig. Deshalb müssen wir immer ehrlich zu ihnen sein. Die Geister hassen Täuschung sowie List und Tücke. Wenn wir die Geister belügen, dann belügen sie uns.«


  Velvet blickte sie atemlos an.


  »Du hättest mir das schon früher erzählen müssen.«


  »Ich weiß, aber …«


  Velvet brachte kein Wort mehr heraus, so groß war ihre Angst, Madame könnte sie auf die Straße setzen. Dann würde sie ihre Anstellung verlieren, ihr hübsches Zimmer, ihre Kleider – und George.


  »Aber ich kann mir eigentlich gar nicht vorstellen, dass du zu einem richtigen Betrug fähig wärst, Velvet.«


  »Nein, das wäre ich auch nicht«, sagte Velvet in flehendem Ton. »Ich arbeite so gerne für Sie und wohne so gerne hier. Bitte lassen Sie mich bleiben! Ich werde Ihnen von jetzt an immer die vollkommene Wahrheit sagen.«


  »Und mich bei all meinen Bestrebungen unterstützen?«


  Velvet nickte vehement. »Selbstverständlich! Ich würde alles für Sie tun.«


  Madame erhob sich von der Fensterbank und ergriff Velvets Hände. »Dann werde ich mit dem Geist deines Vaters sprechen und ihn in deinem Namen um Verzeihung bitten.«


  »Oh, bitte, wenn Sie das tun könnten«, sagte Velvet. »Die Sache lastet mir immer noch so schwer auf der Seele.«


  »Dann sind wir jetzt Freundinnen«, sagte Madame, »und werden die Sache nie wieder erwähnen.«


  Madame Savoyas dritte private Sitzung mit »Mr Grey«


  Nachdem man sich allseits einen guten Morgen gewünscht, die Hände geschüttelt und sich gegenseitig über das werte Befinden erkundigt hatte, bat Madame Savoya Mr Grey Platz zu nehmen.


  »Haben Sie über den guten Rat nachgedacht, den ich Ihnen gegeben habe?«, fragte sie.


  »Die Idee, eine wohltätige Stiftung für Wäscherinnen zu gründen«, ergänzte George.


  »Ja, natürlich«, erwiderte Mr Grey. »Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, und ich werde es tun.« Er gab George einen leichten Rippenstoß. »Ich hab nämlich neulich schon wieder beim Rennen gewonnen – das hat mir die Entscheidung erleichtert. Womit wieder mal bewiesen wäre: Wer hat, dem wird gegeben, was?«


  »Gestatten Sie mir, Ihnen zu gratulieren«, sagte George.


  »Sie sehen, die Geister belohnen Sie für Ihre Philanthropie«, sagte Madame.


  Mr Grey blickte sie einen Augenblick verwirrt an und kam dann offenbar zu dem Schluss, dass »Philanthropie« etwas Gutes sein musste, denn er nickte.


  »Gutes erwächst immer aus guten Taten«, sagte George.


  »Nun, es wird wohl langsam Zeit, dass ich mich auf gute Taten verlege«, erwiderte Mr Grey, »seit ich erkannt habe, dass ich die meiste Zeit meines Lebens ein schlechter Mensch war, ein gemeiner Schuft gegenüber meiner Frau – aber das habe ich Ihnen bereits erzählt, nicht wahr?«


  »Ja, das –«


  »Ein fürchterlicher Widerling und Mistkerl war ich!«, erklärte Mr Grey. »Einmal hat meine Frau –«


  »Hope«, verbesserte ihn Madame.


  »Ja, Hope. Nun, einmal an Weihnachten hatte sie etwas von ihrem Wäscherinnenlohn gespart, um Kitty eine echte Porzellanpuppe zu kaufen. Mit richtigen Gelenken und einem Porzellangesicht. Die steckte sie in einen Strumpf und hängte ihn über den Kamin.«


  Madame warf George einen sprechenden Blick zu, den dieser erwiderte, indem er verstohlen die Augen zur Decke verdrehte.


  »Als ich dann am Weihnachtsabend Durst bekam, nahm ich das kleine Püppchen aus dem Weihnachtsstrumpf und brachte es geradewegs zum Pfandleiher. Jawohl, schnurstracks gegen Bares umgetauscht habe ich es, um das Geld zu versaufen! Ist das nicht das Übelste, was Sie je gehört haben?«


  Madame Savoya und George schwiegen beide.


  »Weihnachten ist praktisch ausgefallen in dem Jahr. Ich hatte ja auch den Schinken schon wieder zum Metzger zurückgetragen, also gab’s nichts außer Pellkartoffeln.« Tränen traten ihm in die Augen. »Oh, wenn ich an all die schrecklichen Dinge denke, die ich getan habe. Einmal hatte unsere Kitty ein Kaninchen als Haustier, und ich hab es mit ein paar Rüben in den Kochtopf gesteckt!«


  Ein entsetztes Schweigen trat ein, bis Madame sagte: »Kommen Sie, Mr Grey. Wir wollen die Vergangenheit nun ruhen lassen und uns lieber auf die Zukunft konzentrieren, oder nicht? Sie haben beschlossen, ein neues Kapitel in Ihrem Leben aufzuschlagen. Sie werden eine großartige Stiftung gründen, und Ihre Frau wird Ihnen verzeihen. Ihr Leben wird sich stetig weiter zum Guten wenden.«


  »Sie sind einer der ganz wenigen Glücklichen, die – mit unserer Hilfe – ihre Vergangenheit neu schreiben und noch einmal ganz von vorne beginnen können«, sagte George. Er reichte ihm ein Taschentuch und bat ihn, sich die Tränen zu trocknen.


  »Aber dieses kleine Kaninchen«, jammerte Mr Grey, der noch immer nicht von seinem Thema lassen wollte. »So weich und flauschig war es, mit braunen Schnurrhaaren, so lang wie die einer Katze –«


  »Mr Grey, ich begebe mich jetzt in Trance«, unterbrach ihn Madame. Einen Augenblick später sagte sie ganz unvermittelt in den Äther: »Ich suche Hope, die Frau des Herrn, der hier vor mir sitzt. Hope durchwanderte bis vor einigen Jahren ein Tal der Tränen und weilt jetzt im Jenseits. Hope, kannst du dich uns noch einmal zeigen? Bist du bereit, mit dem Mann zu sprechen, der einst dein Ehemann war?«


  »Ist sie da? Wird sie mit mir reden?«, fragte Mr Grey aufgeregt, und George legte einen Finger an die Lippen, um ihn zur Ruhe zu mahnen.


  »Geister, könnt ihr helfen?«, fragte Madame mit feierlicher Stimme.


  Mr Grey gab George einen Wink und flüsterte ihm ins Ohr: »Ist Conan Doyle in letzter Zeit bei Ihnen gewesen?« George runzelte die Stirn und legte wieder den Finger an seine Lippen.


  »Wahrscheinlich ist er zu beschäftigt mit seinen Detektivgeschichten.«


  Madame hielt die Augen geschlossen. »Ah … da ist sie ja endlich. Sie werden jedoch ihre Stimme nicht hören. Sie wird nur durch mich sprechen.«


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Mr Grey. »Sie hasst mich, und wer könnte ihr das vorwerfen?«


  »Bitte, Mr Grey«, wies ihn George zurecht.


  »Ich war mein Leben lang ein böser alter Teufel!«


  »Ihrem Gatten tut es aufrichtig leid, wie er Sie und Ihre Tochter behandelt hat«, sagte Madame in den leeren Raum hinein. »Er will dafür Wiedergutmachung leisten und ist bereit, etwas von seinem neu erworbenen Vermögen in eine wohltätige Stiftung einzubringen, die in Not geratene Wäscherinnen unterstützt.« Madame lauschte eine Weile, dann nickte sie: »Hope meint, wir sollen sicherstellen, dass Sie tatsächlich tun, was Sie sagen. Sie will, dass Sie alle erforderlichen Schritte über George und mich laufen lassen. Sie sagt, Sie hätten in der Vergangenheit zu oft Versprechungen gemacht, die Sie dann nicht gehalten hätten.«


  »Das stimmt schon, da hat sie ganz recht«, räumte Mr Grey ein und starrte angestrengt in den leeren Raum um Madame herum, als hoffte er, einen Blick auf seine Frau zu erhaschen.


  »Sie will, dass Sie die Dokumente unterschreiben, bevor Sie heute von hier fortgehen.«


  Mr Grey nickte geistesabwesend. »Und dann wird sie mir verzeihen, dass ich so ein furchtbar schlechter Ehemann war?«


  Madame schloss die Augen, um sich erneut mit dem Geist auszutauschen, dann erwiderte sie: »Ihre Frau verzeiht Ihnen.«


  »Das ist gut«, sagte Mr Grey. »Wissen Sie«, fuhr er fort, »ich habe mir überlegt, dass ich auch meine Tochter Kitty suchen und ihr sagen sollte, dass ich bekehrt wurde. Vielleicht will sie ja bei mir leben, mir den Haushalt machen und für ihren alten Vater sorgen, wenn er mal ein Tattergreis ist.«


  »Nein«, Madame riss die Augen auf. »Ihre Frau will nicht, dass Sie das tun. Sie sagt, Kitty hat genug gelitten und Sie dürfen unter keinen Umständen Kontakt mit ihr aufnehmen.«


  »Sie hat ja recht«, erwiderte Mr Grey. »Wenn Sie das so sagt, dann werde ich mich daran halten. Ich will wiedergutmachen, dass ich mein Leben lang so ein Unmensch gewesen bin.« Er starrte wieder in den Raum, der Madame umgab. »Bitte, können Sie meine Frau – … Hope noch fragen, ob sie dort oben meinen alten Herrn getroffen hat?«


  Madame schloss die Augen, schlug sie dann wieder auf und sagte: »Ich fürchte, Ihre Frau ist nun gegangen.«


  Kapitel 14


  In welchem Velvet ihre Loyalität beweisen muss


  [image: Vignette]


  Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo du dich mir erkenntlich zeigen und dein Engagement für unsere Sache unter Beweis stellen kannst«, sagte Madame Savoya zu Velvet. Sie saßen in Madames privatem Wohnzimmer, Madame auf der einen Seite des Kamins und Velvet ihr gegenüber auf der anderen.


  Velvet biss sich auf die Lippe und fragte sich, was wohl von ihr verlangt würde. Seit ihrem Gespräch vor ein paar Tagen hatte sie sich sehr große Mühe gegeben – sogar noch mehr als sonst –, ihrer gnädigen Frau stets höflich und respektvoll zu begegnen. Auf den Straßen Londons sah man unzählige junge Leute in Lumpen, die bettelten, in Hauseingängen schliefen und sich für Nahrung und ein Dach über dem Kopf verkauften, und sie wusste, dass der Absturz in die Armut im Nu geschehen konnte und endgültig war. Falls Velvet zu diesem Zeitpunkt irgendwelche Zweifel an der Ehrlichkeit Madame Savoyas und ihrer Profession hegte, dann vermied sie es, weiter darüber nachzudenken oder Recht und Unrecht der Geschäfte, in die sie eingebunden war, zu hinterfragen. Sie verehrte Madame – die sie aus der Wäscherei und vielem anderen errettet hatte – und sie war verliebt in George. Daher würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um bei ihnen bleiben zu können.


  »Ja, Madame«, erwiderte Velvet ziemlich nervös. »Was soll ich tun?«


  »Ich brauche deine Unterstützung bei einer ganz besonderen Aufgabe: Mrs Fortesque dazu zu verhelfen, ihr verlorenes Kind zurückzubekommen.«


  Velvet sah Madame Savoya verblüfft an. Ihr verlorenes Kind?, dachte sie. Es war doch sicher mehr als nur verloren. Dennoch nickte sie, denn sie wollte nicht den Eindruck erwecken, als zweifle sie an Madames außergewöhnlichen Fähigkeiten. »Und … und wie soll das geschehen, Madame?«


  »Wir werden ihr das Kind zurückbringen. Oder zumindest: Wir werden ihr ein Kind zurückbringen.«


  Velvet blickte nachdenklich auf das große Gesteck aus orangefarbenen Lilien und goldgelben Sonnenblumen, das vor dem Kamin stand, und versuchte zu verstehen, was Madame mit ihren Worten wohl sagen wollte. »Meinen Sie, dass sich das Kind aus dem Ektoplasma herausbilden wird?«


  Madame schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Macht der Welt könnte so etwas bewirken.«


  »Wie soll es dann gehen?«


  Nach längerem Schweigen sagte Madame: »Darf ich ganz im Vertrauen mit dir sprechen, Velvet?«


  »Natürlich, Madame. Nichts, was Sie mir sagen, wird weitergetragen.«


  Diesmal schwieg Madame noch länger und ließ dabei ihren Blick auf Velvet ruhen, als wäge sie ab, ob sie ihr trauen könne. »Das Leben eines Mediums ist nicht leicht«, sagte sie schließlich. »Man versucht ständig, sich neue Verständigungswege mit jenen im Jenseits einfallen zu lassen und zu beweisen, dass man ebenso spektakuläre Fähigkeiten besitzt wie das neueste Medium, das gerade en vogue ist, und noch ein Quäntchen mehr zu bieten hat als das vorherige.«


  Velvet nickte. Das war ihr sehr wohl bewusst geworden, als sie die Veranstaltungen von Miss Cook und Mrs Palladino besucht hatte.


  »Ein Leben zu führen, wie es von einem erwartet wird, ist entsetzlich teuer, denn das Haus einer Spiritistin, ihre Kleider, ihr Schmuck und ihre Accessoires werden als Maßstab ihres Erfolgs betrachtet. Je luxuriöser ihr Lebensstil, desto außergewöhnlicher die Fähigkeiten, die ihr zugeschrieben werden. Keiner will an den Séancen einer Spiritistin teilnehmen, deren Fähigkeiten ihr nicht mehr einbringen konnten, als ein Zimmer in einer heruntergekommenen Pension.«


  »Das verstehe ich, Madame.«


  »Also muss man immer versuchen, die Nase vorn zu haben, wie man so schön sagt.«


  Velvet nickte wieder.


  »Meine Liebe, ich werde dich um etwas bitten, das dich vielleicht erschrecken wird.« Wieder trat eine sehr lange Pause ein, dann fuhr Madame fort: »Ich will, dass du ein Baby stiehlst. Ein Kind für Mrs Fortesque.«


  Velvet hätte fast darüber gelächelt, denn sie dachte, das sei ein Scherz, aber Madame sprach unbeirrt weiter: »Keine Angst. Es wird sich um ein unerwünschtes Kind handeln … ein Baby, das keiner vermissen wird.«


  »Ein – ein echtes Baby?«, stammelte Velvet.


  »Genau«, sagte Madame.


  »Aber … aber wo bekommen wir eins her? Und überhaupt, es ist doch dann gar nicht Mrs Fortesques Kind! Wir täuschen sie doch damit, oder nicht?«


  Madame seufzte. »Velvet, du und ich, wir haben nicht die Erfahrung gemacht, ein eigenes Kind zu haben, aber wie du vom Geist deiner Mutter weißt, der noch immer über dich wacht, ist die Bindung zwischen Mutter und Tochter unvergleichlich eng. Die arme, trauernde Mrs Fortesque möchte so verzweifelt ihr Kind zurückhaben, dass es einem Akt der allergrößten Barmherzigkeit gleichkommt, sie mit diesem Kind wiederzuvereinen.«


  »Aber es wird nicht ihr eigenes Kind sein!«, platzte Velvet heraus, bevor sie ihren Ton mäßigen konnte. »Und sicher wird sie merken, dass es nicht ihres ist.«


  »Das wird sie nicht. Ich werde ihr sagen, dass das Kind durch seine Zeit im Jenseits etwas verwandelt ist. Die arme Frau sehnt sich so sehr danach, Claire wieder in ihre Arme schließen zu können, dass sie alles glauben wird.«


  Velvet griff sich verwirrt an den Kopf und versuchte, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. »Aber die Geister im Jenseits – was werden sie dazu sagen?«, fragte sie. »Und was ist mit den Botschaften, die Sie vom Geist der echten kleinen Claire erhalten haben?« Und noch eine weitere Frage hatte Velvet keine Ruhe gelassen und verlangte jetzt nach einer Antwort: »Entschuldigen Sie, dass ich das so freiheraus frage, Madame, aber Mrs Fortesques Kind starb, als es noch ein Säugling war. Wie konnte es dann so sprechen wie an jenem Abend?«


  »Das waren Botschaften der Seele des Kindes«, erwiderte Madame ohne zu zögern. »Die Worte, die Claire gesagt hätte, wenn sie hätte sprechen können.«


  »Dann waren sie also nicht echt?«


  »Selbstverständlich waren sie echt, meine Liebe. Es waren die Worte, die ihr Geist mir gesagt hat.«


  »Und … und was ist mit dem Abend, als das Kind tatsächlich Gestalt annahm? Ich habe es gesehen!«


  Madame zuckte die Schultern. »Ganz unter uns gesagt, eine echte Materialisation hat sich als unmöglich herausgestellt. Und genau aus diesem Grund bitte ich dich jetzt um deine Mithilfe.«


  »Aber … aber ich glaube nicht, dass es …« Velvet konnte den Satz nicht beenden, denn ganz gleich, welches Wort sie benutzte – ehrlich, richtig, moralisch einwandfrei? –, es hätte Madame gegenüber wie eine Beleidigung geklungen.


  »Mrs Fortesque ist durch den Verlust ihres Kindes so verstört, dass sie sich bestimmt das Leben nehmen wird«, sagte Madame. Sie hielt inne und fügte dann leise hinzu: »Aber du hast Zweifel an dem, was ich vorhabe?«


  Velvet schluckte und zögerte. Natürlich hatte sie Zweifel! Aber wie konnte sie die aussprechen?


  »Wir begehen doch alle unsere kleinen Verfehlungen, nicht wahr? Kleine Abweichungen vom rechten Weg.« Madame wandte den Blick zum Himmel. »Du zum Beispiel hast den Tod deines Vaters auf dem Gewissen.«


  Velvet ließ den Kopf sinken. Ihr war klar, was Madame damit sagen wollte: Sie musste tun, was von ihr verlangt wurde, sonst würde es schlimme Folgen für sie haben. Man konnte so etwas auch Erpressung nennen. »Nein, ich habe keine Zweifel, Madame«, log sie.


  Sie schwiegen beide, und als Madame wieder sprach, war der leicht einschüchternde Ton aus ihrer Stimme verschwunden, und Velvet fragte sich schon, ob sie sich alles nur eingebildet hatte. »Übrigens haben mir die Geister offenbart, dass die Seele der kleinen Claire in das neue Kind hineinschlüpfen wird – in das Kind, das du aussuchen wirst. Es ist also kein Diebstahl, sondern nur eine Richtigstellung der Dinge.«


  »Ich verstehe«, sagte Velvet und fragte sich plötzlich, was Charlie wohl von so einer »Richtigstellung der Dinge« halten würde. Spiritistische Medien hatten in seiner Liste vertrauenswürdiger Personen nie einen sehr hohen Rang eingenommen.


  »Meine Liebe«, sagte Madame, »wie du weißt, brauchen die Geister bisweilen eben ein wenig Hilfe. Alles wird gut ausgehen, das versichere ich dir.«


  »Ja, Madame.«


  »Denk doch nur daran, wie glücklich wir alle Beteiligten machen werden, und Mrs Fortesque wird mir eine derart hohe Summe dafür bezahlen, dass unser Verbleiben in diesem Haus – in deinem, meinem und Georges Haus – mindestens für weitere fünf Jahre gesichert ist. Ich hoffe, dass wir bis dahin alle zusammen auf der Bühne arbeiten werden. Zwei attraktive Spiritistinnen werden doch sicher die Herren in großer Zahl anlocken!«


  Diese letzte Prophezeiung hörte Velvet kaum, da ihr bereits eine weitere drängende Frage durch den Kopf ging. »Aber wenn ich noch etwas fragen dürfte, Madame?«


  »Natürlich.«


  »Was wird Mrs Fortesque ihren Bekannten und Verwandten erzählen, wenn ihr Baby plötzlich wieder da ist? Wird es jenen, die keine Anhänger des Spiritismus sind, nicht seltsam vorkommen, dass ein Kind aus dem Jenseits zurückkehren kann?«


  »Dieses Problem lässt sich leicht lösen«, sagte Madame. »Mrs Fortesque hat mir schon zugesichert, sollte dieses Beinahe-Wunder eintreten, wird sie allen erzählen, dass sie das Kind aus einem Waisenhaus adoptiert hat. Und was könnte naheliegender sein, als den Verlust des geliebten Kindes durch die Fürsorge für ein neues Baby zu mildern?«


  Velvet schauderte. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass sie den Auftrag bekommen hatte, ein Baby zu stehlen. »Wann muss ich das Kind holen, Madame?«


  »Morgen.«


  »Und wo?«


  »Ich werde dir morgen früh die Adresse sowie letzte Anweisungen geben.«


  Während Velvet noch wie betäubt dasaß und versuchte, sich mit ihrem Schicksal abzufinden, und sich fragte, was wohl geschehen würde, wenn man sie dabei ertappte, nahm Madame ihre Amethystbrosche ab und befestigte sie an Velvets fliederfarbener Satinweste.


  »Ein Geschenk«, sagte sie. »Um dir zu zeigen, wie sehr ich deine Hilfe zu schätzen weiß, und um ein Zeichen für den Beginn unserer noch engeren Zusammenarbeit zu setzen.«


  Velvet blickte auf die Brosche und zuckte bestürzt zurück: »Aber die kann ich doch nicht annehmen!«


  »Oh doch!« Madames Augen wurden hart und funkelten wie der Edelstein auf der Brosche. »Die Farbe passt perfekt zu deiner Weste.« Dann machte sie eine Geste Richtung Tür, als Zeichen, dass ihr Gespräch zu Ende war. »Die Brosche gehörte einst einer Großtante von mir, einer russischen Zarin.«


  Velvet stand auf und machte einen tiefen Knicks. »Dann danke ich Ihnen wirklich sehr, Madame.«


  Beim Hinausgehen blickte sie auf die Brosche hinunter. Sie war sehr hübsch und vermutlich recht wertvoll – aber ach, wenn man bedachte, was sie dafür tun musste, um sie sich zu verdienen. Velvet rannte auf ihr Zimmer und warf sich weinend auf ihr Bett.


  Kapitel 15


  In welchem Velvet eine Baby-Farm besucht


  [image: Vignette]


  Manchmal brauchen die Geister eben ein wenig Hilfe, versuchte Velvet, während sie im Zug nach Reading saß, sich einzureden. Die Geister brauchen ein wenig Hilfe, wiederholte sie immer wieder. Allerdings klang das, was sie im Begriff war zu tun, dadurch auch nicht besser. Sie war unterwegs, um ein Baby zu stehlen! Was sie da vorhatte, war bösartig, gesetzeswidrig und kriminell. Aber sie tat es ja für Madame, die bestimmt nur die besten Absichten hegte – unter anderem Mrs Fortesque vor dem Wahnsinn zu bewahren, ja, ihr vielleicht sogar das Leben zu retten. War es dadurch nicht vielleicht doch richtig?


  Velvet hatte das Geld für eine Bahnfahrkarte Zweiter Klasse nach Reading erhalten, und da sie vorher noch nie mit der Eisenbahn gefahren war, empfand sie zumindest diesen Teil der Reise als aufregend und reizvoll. Während die Londoner Innenstadt allmählich den Vororten und schließlich Feldern mit weidenden Pferden, Kühen und Schafen wich, gelang es Velvet, ihre trüben Gedanken ein wenig beiseitezuschieben. Schließlich entfuhren ihr bei jeder neuen schönen Szenerie Laute des Entzückens. Malerische Häuschen, hübsche Kirchen, Ententeiche, Gemüsebeete und blühende Blumengärtchen zogen in einem Rausch von Farben an ihr vorbei. Sie versank in Tagträumen, in denen sie sich vorstellte, mit George verheiratet zu sein und in einem dieser kleinen strohgedeckten Cottages zu leben. Dabei konnte sie sich problemlos ausmalen, wie sie selbst in der Stube saß und an einer Patchworkdecke nähte. Allerdings weigerte sich die Figur von George hartnäckig, in diesem Bild zu erscheinen. George erschien ihr irgendwie zu ambitioniert, zu elegant, zu großstädtisch, um vor dem Haus Holz zu hacken oder Brotstücke am offenen Feuer zu rösten.


  Am frühen Morgen hatte Madame Savoya sie nach oben gerufen und ihr die Annoncen in der Zeitung The Telegraph gezeigt. Es gab insgesamt sieben davon in der Rubrik »LIEBEVOLLES ZUHAUSE«, und alle klangen mehr oder weniger gleich:


  


  Einsame Witwe bietet liebevolles Zuhause


  für Baby unter sechs Monaten.


  Mütterliche Fürsorge auch für kränkliche Säuglinge.


  Keine Fragen zur Herkunft.


  12 Pfund jährlich oder Adoption für 20 Pfund.


  Natürlich hatte Velvet von Baby-Farmen gehört. Sie wusste, dass so manches schwangere junge Mädchen aus Angst, ihre Arbeit samt ihrem guten Ruf zu verlieren, ihr Baby heimlich zur Welt brachte und es geradewegs einer Frau übergab, die für es sorgen würde, bis das Mädchen selbst in der Lage wäre, sich darum zu kümmern. Wenn das Baby starb, bevor die Mutter es wieder zu sich nehmen konnte, was anscheinend ziemlich oft vorkam, dann würde diese den Tod allein und in aller Stille betrauern und dann einfach ihr bisheriges Leben wieder aufnehmen, so gut es eben ging.


  Mrs Amelia Dyer aus Reading führte eine solche Baby-Farm, und die hatte Madame Savoya ausgewählt. Velvet trug ihre ältestes Kleid (das sie am Tag ihrer Ankunft in Madames Haus am Leib getragen hatte und eigentlich nie wieder hatte anziehen wollen), ihr Haar war absichtlich ungekämmt, und sie trug keine Handschuhe. Sie gab sich als schwangeres Mädchen aus, hatte sich zu diesem Zweck eine Rolle Musselinstoff unter das Kleid geklemmt und sah damit aus, als würde sie eine Schwangerschaft im siebten Monat zu verbergen suchen oder wäre einfach von etwas pummeliger Statur. Um ihr peinliche Bemerkungen oder unerwünschte Spekulationen von anderen Reisenden zu ersparen, hatte Madame ihr einen billigen Ehering mitgegeben, und Velvet achtete darauf, dass dieser gut sichtbar war, während sie die Hände über dem Deckel ihres Korbs verschränkt hielt.


  George hatte sich den Stadtplan von Reading vorgenommen und Velvet erklärt, welchen Weg sie vom Bahnhof aus einschlagen musste. Dann hatte er sie geküsst und ihr versichert, wie wunderbar es war, dass sie dies für Madame – und für sie alle – tat, und dass sie sich glücklich schätzen und stolz darauf sein dürfe, sich auf so bedeutsame Weise nützlich zu machen. Je näher Velvet allerdings ihrem Reiseziel kam, umso deutlicher merkte sie, dass sie nichts dergleichen empfand, sondern sich immer elender fühlte. Ihre Hände zitterten, Schweißperlen traten ihr auf die Stirn und ihr Magen schmerzte. Was tat sie hier bloß? Wie hatte sie sich nur in diese Situation gebracht? Als sie sagte, dass sie alles tun würde, um bei Madame bleiben zu können, hatte sie doch nicht an so etwas gedacht!


  Mrs Dyers Haus war das letzte Haus in einer Straße mit ziemlich heruntergekommenen Reihenhäusern. In dem kleinen Vorgarten standen oder lagen ein kaputter Kinderwagen, ein Stuhl mit zwei Beinen, ein Stapel altes Holz und mehrere fleckige, unterschiedlich große Matratzen. Zwei große verwahrloste Hunde stritten sich um einen Knochen. Es wirkte nicht wie ein Ort, an dem man sein Kind lassen wollte, doch Velvet war klar, dass ledigen Müttern keine große Wahl blieb. Das Stigma, das sie erdulden mussten, machte es ihnen so gut wie unmöglich, eine Arbeit oder ein Dach über dem Kopf zu finden. Ebenso schwierig war es, einen Platz in einem Kinderheim zu bekommen, da diese Heime meistens von kirchlichen Stellen geführt und dort nur ehelich geborene Kinder oder Waisen aufgenommen wurden.


  Velvet klopfte an die Haustür und lauschte auf ein Geräusch von drinnen. Madame hatte ihr erklärt, dass Mrs Dyer bestimmt ein halbes Dutzend Babys im Haus haben würde, diese jedoch sicherlich mit Schlafmitteln ruhiggestellt hatte, so dass kein Schreien oder Weinen zu hören sein würde. Außerdem tranken betäubte Säuglinge nicht so viel Milch, was Geld sparte. Natürlich, so Madame Savoya weiter, würde zu wenig Nahrung irgendwann zum Tod des Babys führen, doch das würde die Leiterin der Baby-Farm so lange wie möglich geheim halten, um weiterhin das Geld einstecken zu können, das die Mutter ihr schickte. Wenn die Mutter brieflich anfragte, wie es ihrem Kind ginge, so schickte man ihr einfach einen falschen Bericht, und erst wenn die Mutter persönlich vor der Tür stand, würde man ihr die traurige Nachricht eröffnen, dass ihr Baby vor Kurzem gestorben war. Velvet schauderte, als sie an all diese Einzelheiten dachte. Dennoch klopfte sie erneut an die Tür.


  Diesmal ertönte eine barsche Frauenstimme: »Hinterm Haus!«


  Velvet holte tief Luft und versuchte, als sie um das Haus herumging, den Gang einer Schwangeren nachzuahmen, indem sie sich die Hand in den Rücken stützte. »Mrs Dyer?«, rief sie.


  An der Rückseite des Hauses befand sich ein kleiner Anbau aus Glas, der aussah wie aus alten Fenstern und Türen gefertigt. Davor saß eine stämmige Frau mittleren Alters und rauchte eine Tonpfeife. Sie trug eine schmuddelige Schürze über einem schwarzen Baumwollkleid und hatte dünnes Haar, durch das an manchen Stellen die Kopfhaut hindurchschien. »Wer will was von ihr?«


  Velvet musste einen plötzlichen Impuls unterdrücken, sich zu übergeben. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie ängstlich und recht verzweifelt wirken sollte. »Ich … ich habe Ihre Anzeige in der Zeitung gelesen.«


  Mrs Dyer musterte sie von oben bis unten. »Bist wohl in anderen Umständen, was?«


  Velvet nickte.


  »Weißt du, wer der Vater ist?«


  Velvet nickte erneut.


  »Hat er Geld?«


  »Nein«, sagte Velvet mit einem Seufzer. »Und seine Eltern haben ihn nach Frankreich geschickt, um uns zu trennen.« Diese traurige Geschichte hatte sie sich im Zug ausgedacht. »Sie wollen, dass wir uns nie wiedersehen.«


  Mrs Dyer blies Rauch zwischen ihren rissigen, vom Nikotin fleckigen Lippen hervor. »Das Übliche«, sagte sie. »Und du willst, dass ich es adoptiere?«


  Velvet hatte inzwischen beschlossen, dass sie selbst in hundert Jahren kein Baby – nicht einmal ein imaginäres – bei dieser Frau lassen könnte. »Nein, bloß dass Sie sich darum kümmern.«


  »Zu den Bedingungen gehört eine Jahresrate im Voraus. Das sind zwölf Pfund. Du musst Kleider und Bettzeug für ein Jahr besorgen, und wenn das Kind stirbt, gibt’s keine Rückzahlung.«


  Velvet blickte sich um. Es gab nirgends einen Hinweis auf Kinder: keine Bettchen, kein Spielzeug, keine Kleider auf der Wäscheleine, keine Windeln, Fläschchen oder sonstige Utensilien, die man in einem Haushalt mit Säuglingen benötigte. »Haben Sie viele Babys hier?«


  »Eins oder zwei«, sagte Mrs Dyer. Sie hustete und spuckte auf den Boden. »Echte Mutterliebe kriegen sie von mir.«


  Velvet fröstelte.


  »Weißt du, wo du zum Entbinden hinkannst?«


  »Noch nicht. Ich … es dauert noch einen Monat oder so, glaube ich. Ich hoffe, dass meine Schwester mich zu sich nimmt.«


  Mrs Dyer paffte weiter an ihrer Pfeife. »Dann reservier mal besser gleich jetzt einen Platz hier, weil’s nämlich nicht viele gibt, die ein uneheliches Balg aufnehmen.«


  Velvet nickte und fragte sich, in was für einer Not und Verzweiflung ein junges Mädchen wohl sein musste, um ihr Baby bei solch einer Frau zu lassen.


  »Ich brauche eine Anzahlung, und die gibt’s auch nicht zurück, für den Fall, dass irgendwas schiefgeht.« Velvet zuckte zusammen, und Mrs Dyer fuhr fort: »Ist eine riskante Sache, Kinderkriegen. Gibt eine Menge, die nicht durchkommen.«


  Velvet reichte ihr die zehn Shillinge, die ihr Madame als Anzahlung mitgegeben hatte, und sagte: »Hier ist noch etwas. Meine Schwester meinte, Sie würden es mögen.« Sie griff in den Korb und brachte eine Flasche Gin zum Vorschein. »Sie meinte, dass Sie sich nach dieser kleinen Aufmerksamkeit vielleicht besonders liebevoll um mein Kind kümmern würden.«


  Mrs Dyers Augen leuchteten auf, und ihre knochige Hand griff nach der Flasche. »Nett von dir, Mädchen«, sagte sie. »Deine Schwester versteht offenbar, was eine alte Dame braucht.« Sie ließ die Flasche in ihre Schürzentasche gleiten. »Bis in ein paar Wochen dann«, sagte sie und bekreuzigte sich. »So Gott will.«


  Velvet zögerte einen Moment und fragte schließlich: »Kann ich sehen, wo die Babys untergebracht sind?«


  »Nein, die schlafen alle.« Mrs Dyer deutete mit dem Kopf zu einem kleinen Fenster hinauf. »Wir wollen sie doch nicht aufwecken, oder?«


  »Dann wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag«, sagte Velvet.


  Sie drehte sich um und ging am Haus vorbei zur Straße zurück, hörte jedoch – genau wie es Madame Savoya prophezeit hatte – noch ehe sie dort angelangt war, wie die Ginflasche aufgeschraubt wurde, dann ein Glucksen, wie wenn jemand einen kräftigen Schluck nimmt, und schließlich ein zufriedenes Grunzen. Jetzt musste sie nur noch warten.


  Velvet wanderte eine schiere Ewigkeit lang – so kam es ihr jedenfalls vor – durch die Straßen und Gässchen von Reading, und währenddessen machte es ihr überhaupt keinen Spaß, dabei wie ein armes Mädchen auszusehen. Sie hatte sich zu sehr daran gewöhnt, Madame Savoyas Assistentin zu sein, mit ihr in der schönen Kutsche zu fahren und Seidenschuhe und Taftunterröcke zu tragen, die beim Gehen ein raschelndes Geräusch machten. So war es kein Vergnügen, wieder in billigen Schuhen und alten Kleidern durch die Stadt zu schlendern.


  Sie setzte sich in einen Park und dachte über George nach. Wann, oh, wann endlich würde er ihr eine Liebeserklärung machen? Was hielt ihn bloß zurück? Sie seufzte, schloss die Augen und stellte sich vor, wie er sie leidenschaftlich küsste, sich dann auf ein Knie niederließ und ihr gestand, wie sehr er sie liebte. Ob das jemals passieren würde?


  Die Gedanken an George führten unweigerlich zu Gedanken an Charlie. Es war bestimmt über einen Monat her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Vielleicht hatte er endlich eingesehen, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte. Entweder das, oder Lizzie hatte ihn doch noch für sich gewonnen. Aus irgendeinem Grund nahm ihr diese Vorstellung auf einmal den Atem und flößte ihr eine solche Beklemmung ein, dass sie rasch weitergehen und an etwas anderes denken musste.


  Als ihrem Gefühl nach etwa zwei Stunden verstrichen sein mussten, ging sie zurück zum Haus von Mrs Dyer, vorbei an den zwei Hunden im Vorgarten, die immer noch um denselben Knochen stritten, und schlich auf Zehenspitzen zur Rückseite des Hauses. Wenn Madame recht hatte (und eigentlich hatte sie in solchen Dingen immer recht), dann war Mrs Dyer inzwischen stockbetrunken und bewusstlos. Falls nicht, so hatte sich Velvet eine Frage zurechtgelegt, die ihre Rückkehr erklären könnte, und müsste dann auf die Schnelle überlegen, was als Nächstes zu tun war.


  Es war jedoch sofort klar, dass Mrs Dyer im Tiefschlaf lag. Ihre Pfeife war zu Boden gefallen und glomm dort vor sich hin, die Ginflasche war beinahe leer, und die Frau selbst schnarchte laut. Velvet schlich an ihr vorbei ins Haus. Kaum hatte sie den Anbau aus Glas durchquert und die Küche erreicht, überfiel sie ein so unbeschreiblicher Gestank, dass sie würgen und hastig in den Glasanbau zurückkehren musste, um Luft zu holen.


  Sie atmete dreimal tief durch, stählte sich im Geiste für das, was sie gleich zu sehen bekäme, hielt die Luft an und ging wieder hinein. Sie durchschritt die Küche, ohne sich darin aufzuhalten (überall lag Abfall herum, altes Zeitungspapier, stinkende Kleider, schmutzige Teller, um die Fliegen schwirrten, zerrissene Handtücher und Lumpen, Tassen, Flaschen halb voll mit saurer Milch), und stieg die Treppe hinauf. Oben gab es zwei Zimmer: Eine Tür stand offen, die andere war zu, und diese wählte Velvet aus.


  Langsam und mit geschlossenen Augen schob sie die Tür auf und wagte nur ganz vorsichtig, die Lider ein wenig zu öffnen. Sie wollte den Anblick, der sich ihr bieten würde, nicht auf einen Schlag aufnehmen. Vor dem Fenster stand ein schäbiger Wandschirm, um das Licht abzuhalten, doch das Erste, was Velvet sah, waren auf dem Boden aufgereihte Kisten – grobe Holzkisten, wie man sie als Gemüsekisten auf dem Markt verwendete. Velvet drehte sich kurz zum Atemholen auf den Flur zurück, denn im Zimmer war der Gestank noch entsetzlicher, und ging dann ganz hinein. Sie sah, dass in jeder Kiste ein Baby lag. Sie trugen keine Windeln, sondern lagen auf Stroh oder Zeitungspapier in ihrem eigenen Schmutz. Nur ein einziges, das kleinste, war so fest in Windeln gewickelt, dass es wie ein winziges russisches Püppchen aussah. Die Babys schienen unterschiedlich alt zu sein, denn einige von ihnen hatten Haare, und manche waren – vermutlich je nachdem, wie lange sie sich bereits in Mrs Dyers Obhut befanden – in kläglicherem Zustand als andere, hatten geschwollene Lider, Milchschorf oder blutleere Lippen.


  Beim Anblick des Ganzen krallte Velvet unwillkürlich die Fingernägel fest in die eigenen Handballen, kurz davor, aus lauter Entsetzen einfach zusammenzuklappen. Ein Baby zu stehlen war ihr als furchtbare Tat vorgekommen, doch jetzt, da sie die ganzen armen Säuglinge vor sich sah, wollte sie am liebsten alle aus dieser Hölle befreien. Welches sollte sie mitnehmen? Welches dem sicheren Tod überlassen? Oh, die armen, verzweifelten Mütter dieser Kinder …


  Fiebrig ließ sie den Blick über die Säuglinge wandern. Madame Savoyas einzige Bedingung war, dass es ein Mädchen sein sollte, und davon gab es vier. Das kleinste Baby, das in Windeln gewickelt war, sah noch am rosigsten und gesündesten aus, es war also vermutlich erst seit Kurzem hier, doch Velvet hätte es erst auswickeln müssen, um zu wissen, ob es ein Mädchen oder Junge war, und so viel Zeit hatte sie nicht, da Mrs Dyer aufwachen könnte. So nahm sie das Mädchen aus der Kiste, die ihr am nächsten stand, und machte es auf die Schnelle mit etwas Zeitungspapier sauber. Das Kind war so mager wie ein gehäutetes Kaninchen, mit spindeldürren Beinchen wie ein Frosch und Ärmchen, die kraftlos herunterhingen. Velvet öffnete hastig ihren Korb, holte eine Decke heraus und legte das Baby darauf. Dann schlug sie die Decke locker über dem Kind zusammen und legte das Bündel auf das Kissen in ihrem Korb. Das Kind machte die ganze Zeit keinen einzigen Mucks, so dass Velvet plötzlich Angst bekam, es könnte tot sein. So schlug sie noch einmal die Decke zurück und vergewisserte sich einige Sekunden lang, dass sich die Brust des kleinen Mädchens regelmäßig hob und senkte, bevor sie sich auf den Rückweg machte.


  Mrs Dyer lag noch genauso da wie zuvor, und Velvet befiel auf einmal eine furchtbare Wut. Sie erkannte, dass sie sich ihre Gewissensqualen getrost hätte sparen können, weil es Mrs Dyer nur allzu gelegen käme, ein Kind los zu sein – das ersparte ihr nur die Mühe, es langsam verhungern zu lassen. Velvet empfand einen solchen Abscheu vor dieser niederträchtigen, widerwärtigen Frau, dass sie am liebsten dem Stuhl, auf dem diese halb saß, halb lag, einen Tritt versetzt hätte. Allerdings hätte das den armen Kindern da oben auch nicht geholfen. Plötzlich wurde Velvet bewusst, wie viele Grade des Bösen es auf der Welt gab. Sie hatte ihren Vater für böse gehalten, aber sein Verhalten war nichts gewesen im Vergleich zu den grässlichen Verbrechen dieser Frau.


  Am Bahnhof Paddington angekommen, beschloss Velvet, zu Fuß zu Madames Haus zurückzugehen, da sie mit dem Korb nicht in einen überfüllten Omnibus steigen und riskieren wollte, dass das Baby in dem Gedränge und Geschubse womöglich wach wurde und zu weinen anfing. Aus demselben Grund hatte sie auch die Rückfahrt von Reading nach Paddington stehend allein im Abteil des Schaffners zugebracht. Alle paar Minuten hatte sie nach dem Baby gesehen und gehofft und gebetet, dass es wieder zu Kräften kommen möge, sobald Mrs Fortesque es als ihres angenommen hatte. Was für eine schreckliche Vorstellung, wenn das Kind, das sie ausgewählt hatte, um Mrs Fortesques tote Claire zu ersetzen, am Ende ebenfalls sterben würde!


  Als sie Lisson Grove erreichte und ihre Gedanken nach wie vor um nichts anderes kreisten als das Grauen, das ihr in Mrs Dyers Haus begegnet war, blieb sie auf einmal an einer Straßenkreuzung abrupt stehen. Eigentlich kannte sie ihren Heimweg sehr wohl, und so konnte sie sich erst einmal gar nicht erklären, was sie dazu gebracht hatte, sich umzudrehen und in eine ganz verkehrte Richtung zu schauen. Bis ihr die blaue Lampe ins Auge stach, die eine Polizeistation kennzeichnete … Auf einmal wusste sie, warum sie hierhergekommen war.


  Sie drückte den Korb ganz fest an sich und fing an, voller Verzweiflung auf die leuchtende blaue Lampe zuzurennen. Sie wollte nur noch eines: Sie wollte Charlie sehen.


  Kapitel 16


  In welchem Velvet Charlie über die Baby-Farm informiert


  [image: Vignette]


  Velvet musste ungefähr zehn Minuten im Vorraum des Polizeireviers Lisson Grove warten, bis Charlie auftauchte. Den Korb hatte sie neben sich gestellt und schaute immer wieder beunruhigt hinein, doch das Baby gab die ganze Zeit keinen Laut von sich. Ein diensthabender Polizist saß in einiger Entfernung hinter einem Tisch, war allerdings so beschäftigt mit seiner Schreibtischarbeit, dass er kein einziges Mal zu ihr herüberschaute.


  Velvet verspürte pochende Kopfschmerzen. Ihr war so schwindelig von den rasenden Gedanken in ihrem Kopf, dass sie eigentlich kaum wusste, was sie tat oder was sie gleich erzählen wollte. Als Charlie um die Ecke kam, sein blonder Haarschopf hell wie eine Lampe in dem dunklen Korridor, war sie derart erleichtert, ihn zu sehen, dass sie am liebsten zu weinen angefangen hätte.


  Er musterte sie besorgt. »Ki– Velvet, was ist denn los?«


  »Charlie«, fing sie an. »Bitte, kannst du dich einen Augenblick zu mir setzen?« Sie klopfte auf den Platz neben ihr auf der Bank und versuchte, sich ein wenig zu beruhigen.


  Er setzte sich. »Ich freue mich, dich zu sehen, egal, weshalb du hier bist – aber du bist doch nicht etwa krank, oder? Du siehst ganz fiebrig aus.«


  »Nein, Charlie«, erwiderte sie. »Mir geht es gut.«


  »Aber irgendetwas ist passiert, was dich ziemlich aufgeregt hat.« Er blickte ihr forschend ins Gesicht. »Das sehe ich dir an.«


  »Ja, das stimmt. Ich möchte etwas sehr Wichtiges melden, Charlie.« Sie senkte die Stimme. »Aber ich will nicht, dass irgendjemand erfährt, dass ich es war.«


  Charlie nickte. »Ich wette, du meinst diese Madame Dingsda. Du bist ihr auf die Schliche gekommen. Sie ist durch und durch verlogen, stimmt’s? Oder ist es dieser Lackaffe, den sie sich hält, hat der dir etwas vorgespielt?«


  »Nein, keiner von beiden«, sagte Velvet, »und wirklich, ich will mich jetzt nicht mit dir über die beiden streiten, Charlie. Ich muss dir unbedingt etwas erzählen, und bitte, bitte, versprich mir, dass du jemanden informierst und dass die Polizei etwas unternehmen wird!« Und mit diesen Worten brach sie endlich in die Tränen aus, die sie, seit sie Mrs Dyers Haus betreten hatte, zu überwältigen drohten.


  Charlie legte ihr den Arm um die Schultern. Velvet versuchte zunächst, sich dagegen zu wehren, doch Charlie ließ sich nicht abschütteln, und schließlich spürte Velvet, wie enorm tröstlich es war, sich an der Schulter eines Polizisten ausweinen zu dürfen. Nach ein paar Augenblicken riss sie sich jedoch wieder zusammen und blickte ihn direkt an.


  »Wir verschwenden wertvolle Zeit, Charlie«, sagte sie in dringlichem Ton. »Es war das Schrecklichste, was ich je gesehen habe. Du musst es deinen Vorgesetzten melden und eine Abordnung der Polizei hinschicken und sie alle dort wegholen!«


  »Wovon um alles in der Welt redest du, Kitty?«, fragte Charlie, und die Tatsache, dass Velvet ihn hinsichtlich ihres Namens nicht korrigierte, war ein Anzeichen dafür, wie außer sich sie war.


  »Babys. Eine Frau, die eine Baby-Farm führt. Sie wohnt in Reading – Parkby Close, ganz am Ende der Straße. Sie hat da ungefähr sieben Babys und alle … alle sehen aus … als ob sie bald sterben.« Tränen liefen Velvet übers Gesicht, und obgleich sie ein Taschentuch in ihrem Korb hatte, wagte sie nicht, danach zu greifen, aus Angst, das Baby könnte aufwachen und Charlie würde herausbekommen, was sie getan hatte. »Bitte, bitte, frag mich nicht, woher ich das weiß, Charlie. Aber geh so schnell wie möglich da hin.« Sie schob ihn von sich weg. »Du musst sofort da hin!«


  »Wie heißt sie?«


  »Sie nennt sich Mrs Dyer, aber ich weiß nicht, ob das ihr richtiger Name ist.«


  »Ah, ja«, sagte Charlie und nickte wissend. »Amelia Dyer. Manchmal nennt sie sich so, manchmal Smithers, manchmal Lee. Als Mrs Lee hatte sie hier in diesem Viertel mal ein Haus.«


  »Wirklich?«


  »Oh ja. Sie war schon mehrmals im Gefängnis. Sie wird verhaftet, büßt ihre Strafe ab, kommt wieder frei und fängt unter einem anderen Namen wieder eine Baby-Farm an.«


  »Dann muss man sie erneut festnehmen! Bitte versprich mir, dass ihr dort hinfahrt und sie verhaftet und die Babys dort wegholt. Bitte!«


  Charlie erhob sich. »Das fällt nicht in unser Revier, weißt du«, sagte er. »Wir sind die Metropolitan Police und daher für die Stadt London zuständig. In Reading ist es die Borough Police.«


  »Aber …«


  »Ist schon gut.« Charlie klopfte ihr beschwichtigend auf die Schulter. »Ich werde es sofort dem Chef sagen. Der wird sich darum kümmern und die dortige Polizei informieren.«


  »Jetzt gleich?«


  Charlie nickte. »Er hat selbst Kinder. Außerdem kennt er dieses niederträchtige Weib noch vom letzten Mal.«


  Velvet stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Oh danke, Charlie!« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen und nahm ihren Korb auf. »Ich muss jetzt nach Hause.«


  Er erwischte ihre Hand – ihre rechte Hand, Gott sei Dank, sonst wäre ihm womöglich der falsche Ehering aufgefallen. »Nach Hause. Ist dieser protzige Kasten wirklich dein Zuhause?«


  »Charlie! Fang nicht wieder damit an.«


  Er schaute sie mit einem gequälten Lächeln an. »Na gut. Aber komm in ein, zwei Tagen wieder her, dann sage ich dir, was mit dem bösen Weib passiert ist.«


  »Das werde ich«, versprach Velvet. »Aber jetzt geh und sag es deinem Chef. Bitte, mach schon!«


  Charlie klopfte ihr noch einmal ein wenig linkisch auf die Schulter und ging.


  Das Baby – Claire, wie es von nun an heißen sollte – wurde von Madame freudig in Empfang genommen. Sie hatte bereits Decken und eine Garnitur Babykleider gekauft und außerdem Rat bei einem Arzt eingeholt, wie man einen kränklichen Säugling am besten aufpäppelte. So wurde die kleine Claire nun gebadet und gewickelt und in Velvets Zimmer in einem herausgezogenen Schubfach einer Kommode schlafen gelegt. Die Nacht hindurch bekam sie alle zwei oder drei Stunden eine kleine Menge Ziegenmilch zu trinken, und so ging es den folgenden Tag und die folgende Nacht weiter. Dann wurde sie zu einem Arzt gebracht, der sie untersuchte und zu dem Ergebnis kam, dass sie gesund war und aller Wahrscheinlichkeit nach überleben würde.


  An dem Tag, für den die Séance angesetzt war, sahen ihre Wangen schon etwas rosiger aus und sie öffnete sogar einmal kurz die Augen, auch wenn sie insgesamt von den Schlafmitteln, die sie über längere Zeit erhalten haben musste, immer noch ungewöhnlich still war. »Das Kind ist vollkommen unterernährt und deshalb viel kleiner, als es sein sollte«, sagte Madame zu Velvet, während sie zusammen das Baby betrachteten. »Aber der Arzt meinte, sie wird das bald wieder aufholen.«


  »Ich fürchte, an ihr Alter oder die Größe habe ich gar nicht gedacht – ich habe einfach das nächstbeste Mädchen genommen und zugesehen, dass ich da wegkomme«, sagte Velvet. Sie schauderte. »Gibt es etwas Schlimmeres als Menschen, die Baby-Farmen betreiben?«


  »Bestimmt sind nicht alle so«, sagte Madame. »Manche kümmern sich wirklich um die Kinder, die in ihre Obhut gegeben werden.«


  »Aber diese nicht. Nicht Mrs Dyer.«


  Madame schüttelte den Kopf. »Nein, das scheint eine von der übelsten Sorte zu sein. Sie füttert die Babys mit Schlafmitteln, damit sie zu müde sind, um zu trinken, und so verhungern sie dann ganz allmählich.«


  »Aber die Mütter dieser Kinder, melden die sie denn nicht der Polizei?«


  »Die Mütter schämen sich zu sehr. Sie fühlen sich schuldig, weil sie sich dieser Frau bedienen«, erklärte Madame. »Das sind ganz junge, unverheiratete Mädchen, die keinerlei Lebenserfahrung haben und nicht wissen, an wen sie sich wenden sollen.«


  Velvet blickte forschend zu Madame Savoya auf, weil sie sich immer noch nicht recht vorstellen konnte, wie das Täuschungsmanöver funktionieren sollte. »Wird Mrs Fortesque es nicht seltsam finden, dass ihr Baby jetzt jünger und kleiner ist als bei seinem Tod?«


  »Keine Sorge, dafür finden wir schon eine Lösung«, sagte Madame. »Ich werde ihr erzählen, dass Claire in einer Art Zwischenbereich zwischen unserer Welt und dem Jenseits war, und dass sie sich dort nicht weiterentwickeln konnte, weil sie ihre Mutter so sehr vermisste.« Madame, die sich über das Baby gebeugt hatte, richtete sich auf und drückte Velvet die Hand. »Du warst mir eine exzellente Hilfe, Velvet. Ohne dich hätten wir diese ganze Sache nicht durchführen können.«


  »Aber nein, Madame«, murmelte Velvet abwehrend. Wer wollte Madame dafür tadeln, beruhigte sie sich im Stillen, dass sie die Beste in ihrem Beruf sein und etwas fertigbringen wollte, was noch keinem anderen Medium gelungen war? Und auch wenn sie Mrs Fortesque täuschte, so war es doch eine Täuschung der wohlmeinendsten Art, und noch dazu eine, die einem Baby das Leben rettete. Mehreren Babys sogar, wenn Charlies Polizeikollegen rasch genug in Aktion getreten waren.


  »Und nun habe ich noch eine Überraschung für dich«, sagte Madame, und während Velvet durch den Kopf ging, dass in der Darkling Villa die Überraschungen eigentlich nie aufhörten, fuhr ihre Chefin fort: »Ich habe die Absicht, unseren Haushalt über den Winter nach Brighton zu verlegen.« Als Velvet sie daraufhin staunend ansah, fügte sie hinzu: »Weil ich nämlich – stell dir vor! – demnächst Besitzerin eines wunderschönen Hauses dort sein werde, einer Villa direkt am Meer.«


  »Das ist herrlich!«, sagte Velvet. Sie hatte das Meer noch nie gesehen, hatte aber mitbekommen, dass Aufenthalte an der See und das Baden im Meer bei den gehobenen Schichten immer mehr in Mode kamen.


  »Was meinst du, würde es dir gefallen, dort zu wohnen?«, fragte Madame Savoya. »Brighton verfügt über einige sehr reiche Einwohner, soviel ich weiß, und unser neuer König verbringt viel Zeit in seinem herrlichen Palast dort.« Sie lächelte. »Ich könnte in Brighton eine ganz neue Klientel auftun! Das wäre doch wunderbar. Womöglich wird mein Name in der Grafschaft Sussex noch so bekannt werden wie in London!«


  »Ganz bestimmt, Madame«, sagte Velvet aufgeregt. Natürlich würde sie ihre Freundin Lizzie vermissen, aber die sah sie jetzt eigentlich auch kaum mehr. Und Charlie, ja, er war ein guter Freund, und es wäre sicherlich schade, ihn nicht mehr in ihrer Nähe zu wissen, aber indem sie wegzog, würde sich noch eine weitere Tür zu ihrer trostlosen Vergangenheit schließen, und genau das wollte sie ja.


  »Und wenn wir uns dort eingelebt haben, vielleicht ist es dann an der Zeit, dich in meine Fähigkeiten einzuweihen, so dass wir irgendwann zusammenarbeiten können.«


  Velvet lächelte sie dankbar an. Sie erinnerte sich, dass Madame dies schon einmal angesprochen hatte, und sie freute sich natürlich – oder glaubte zumindest, sich zu freuen –, dass Madame sie als ihre Assistentin auf der Bühne haben wollte. Dennoch zweifelte sie sehr daran, dass sie je die notwendigen Fertigkeiten entwickeln konnte, um ein Medium zu sein. Sie hatte noch nie Stimmen gehört oder Geister gesehen, noch nie Botschaften aus dem Jenseits erhalten, und niemand in ihrer Familie war hellsichtig gewesen. Und ihre Mutter war auch keine russische Adlige. Wenn Madame Savoya meinte, sie, Velvet, könne ein Medium werden, konnte dann etwa jeder x-Beliebige ein Medium werden? Und noch ein Gedanke kam ihr unwillkürlich, für den sie sich allerdings im nächsten Moment streng zurechtwies: Konnte womöglich jeder x-Beliebige so tun, als ob er ein Medium wäre?


  »Heute Vormittag steht allerdings die wichtigste Séance auf unserem Programm, die ich je gegeben habe«, fuhr Madame Savoya fort.


  »Was soll ich dabei tun, Madame?«, fragte Velvet. Sie unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte sich nämlich die letzten zwei Nächte um die kleine Claire gekümmert und daher kaum geschlafen.


  »Mrs Fortesque kommt um elf. Unmittelbar davor will ich, dass du Claire nach unten bringst und sie in mein Kabinett legst – George wird dir zeigen, wohin genau. Was meinst du, wird das Kind womöglich schreien?«


  »Ich glaube nicht, Madame. Sie ist immer noch sehr schläfrig.«


  »Gut. Sie wird nur ein paar Minuten im Kabinett sein, dann kann Mrs Fortesque sie mit nach Hause nehmen, und die ganze Angelegenheit ist abgeschlossen. Und dann können alle glücklich und zufrieden sein.«


  Die Séance, bei der Mrs Fortesques Baby materialisiert werden würde, sollte ganz geheim und im allerkleinsten Kreis stattfinden: Nur Mrs Fortesque, ihre Schwester und eine ältere Tante – alle drei zutiefst überzeugt von der spiritistischen Sache – würden zugegen sein. Die Haushälterin, Mrs Lawson, hatte von Madame eine Woche freibekommen, so dass sie von dem gesamten Vorgang nichts mitbekam.


  »Du, ich und George sind die einzigen Beteiligten«, sagte Madame. »Es wird eine bedeutsame Unternehmung, die uns für immer zusammenschweißen wird.«


  Kurz vor elf Uhr wickelte Velvet Claire fest in die neue weiße Babydecke und ging mit ihr nach unten. George war bereits im Salon. Er kniete auf dem Boden und machte sich mit irgendetwas in Madames Kabinett zu schaffen. Als Velvet hereinkam, sprang er auf.


  »Wie geht’s der Kleinen?«, fragte er und blickte auf das Baby hinunter.


  »Ganz gut, so viel ich dazu sagen kann. Ich kenne mich ja auch nicht wirklich aus mit Babys«, antwortete Velvet. »Aber ich bin jedenfalls froh, wenn das Ganze hier vorbei ist. Ich kann vor lauter Sorge um die Kleine – und Gedanken an all die anderen Babys in jenem Haus – schon gar nicht mehr schlafen.«


  »Aber denk doch nur, was du geschafft hast! Du hast dieses Kind hier gerettet, Mrs Fortesque vor einem gebrochenen Herzen bewahrt und dir große Achtung bei Madame erworben.«


  Velvet wirkte dennoch nervös, und so nahm George ihr das Baby ab und legte es in die tiefe Mulde eines großen Kissens auf dem Boden des Kabinetts. »So«, sagte er zu Velvet, »jetzt kannst du damit aufhören, dir Sorgen zu machen.«


  Velvet seufzte. In Wirklichkeit wusste sie gar nicht genau, was ihr eigentlich so sehr zusetzte. Sie fühlte sich einfach völlig erschöpft und dazu angespannt und von allerlei Zweifeln geplagt. Doch das wagte sie George nicht zu erzählen, denn ein Teil ihrer Unruhe betraf Madame und deren Arbeitsmethoden.


  »Du hast etwas ganz Wunderbares vollbracht«, sagte George. »Und das bedeutet, dass wir nun alle weiter zusammen hier wohnen können. Du, ich und Madame.«


  »Ja«, stimmte ihm Velvet unsicher zu.


  »Und später dann, mal sehen …«


  Er ließ die Andeutung wie eine Verheißung im Raum stehen und machte Anstalten, Velvet zu küssen, als ein Klopfen an der Haustür die Ankunft der Fortesques verkündete. Velvet presste sich die Handflächen zur Kühlung auf ihre geröteten Wangen und ging zur Tür. Hatte sie sich vor diesem Gespräch mit George verstört und durcheinander gefühlt, so war es jetzt noch schlimmer. Und später dann, mal sehen … Was hatte er damit gemeint?


  Velvet führte Mrs Fortesques Schwester und Tante in den verdunkelten Salon, während George Mrs Fortesque selbst nach oben begleitete, um das Geschäftliche mit Madame Savoya zu erledigen. (Wie viel es wohl kostete, fragte sich Velvet unwillkürlich, ein totes Baby zu materialisieren?)


  Als die Damen nach unten kamen, wirkten beide blass und angespannt. Madame begrüßte die Schwester und die Tante nur mit einem Flüstern und erklärte, dass sie sich ihre Kräfte für das nun Folgende aufsparen wolle. Sie könne nichts versprechen, sagte sie, würde aber ihr Bestes tun, um die kleine Claire aus der Sphäre des Geistes in die des Körpers zurückzubefördern.


  Sie nahm ihre übliche Position im Kabinett ein, und George zog den Vorhang vor, um sie vor den Blicken der Gäste zu schützen. »Damit Madame in die Kommunikation mit den Geistern eintreten und um ihre Führung bitten kann«, erklärte er.


  Manchmal brauchen die Geister eben ein wenig Hilfe, dachte Velvet und überlegte, wie viel Hilfe Madame ihnen wohl angedeihen lassen musste. Manchmal hatte sie den Eindruck – und dabei wagte sie kaum, den Gedanken zuzulassen –, dass es hier gar keine Geister gab, sondern nur eine sehr clevere Frau.


  Velvet drehte die Lampen herunter, Madame begab sich in Trance, und George zog den schweren Vorhang vor dem Kabinett zur Seite. Nach ein paar Augenblicken fing Madame Savoya, deren türkisfarbenes Kleid in der Dunkelheit schimmerte, röchelnd zu atmen an.


  »Ich suche den Geist von Claire!«, rief sie. »Ein kleines Kind, das vor seiner Zeit ins Jenseits hinüberging und jetzt in der Schattenwelt weilt.«


  Velvet, die sich wegen ihrer Übermüdung ganz benommen fühlte, überlief wie immer bei diesen Worten eine Gänsehaut. Die Arbeit eines Mediums war vielleicht nicht immer ganz aufrichtig, aber das Grundprinzip blieb: dass die Toten durch das Medium wie durch ein Sprachrohr mit den Lebenden kommunizieren konnten. Der Gedanke war so ungeheuerlich, dass er einen frösteln ließ. Wenn er denn der Wahrheit entsprach …


  »Nähere dich unserer Welt, Claire«, rief Madame in den leeren Raum hinein. »Komm zu denen, die dich am meisten lieben. Wir sind nicht bereit, dich zu verlieren, Claire!«


  Es war vollkommen still. Velvet klopfte das Herz bis zum Hals. Sie wollte nur noch, dass es so schnell wie möglich vorbei wäre, dass Mrs Fortesque das Kind an sich nahm und ging.


  »Deine Mutter will dich und braucht dich in dieser Welt, Claire!«


  Wieder herrschte eine lange Stille, dann hörten sie eine Stimme. »Mama! Mama, wo bist du?«


  »Ich bin hier, mein Schätzchen«, rief Mrs Fortesque mit tränenerstickter Stimme. »Komm zu mir!«


  »Ich will dich sehen, Mama!«


  Madame Savoya begann, allerlei ätherische Helfer anzurufen. Es war viel die Rede von Engeln, die auf die Erde zurückkommen, und Geistern, die das Licht suchen, davon, dass Mrs Fortesque noch einmal eine Chance bekommen sollte, ihren Liebling in ihrer Nähe zu behalten. Dann konnte man ganz vage etwas vom Boden aufsteigen sehen – das Ektoplasma, vermutete Velvet. Es sammelte sich in wallenden Schwaden um das große Kissen herum und sah in der fast vollständigen Dunkelheit eigenartig und unheimlich aus, wie ein dünner Film aus schimmernder Gaze. Aber warum erschien es überhaupt, fragte sich Velvet, wenn das Baby doch schon da war? War es nur Staffage, um dem Ganzen einen theatralischen Anstrich zu geben? Wenn es aber etwas Künstliches war, was war dann bei der Materialisation von Sir Percy passiert? War das auch eine Täuschung gewesen?


  »Ist sie da? Kann ich sie berühren?«, fragte Mrs Fortesque ungeduldig, während sie angestrengt in die Dunkelheit hineinspähte. »Oh, bitte, lassen Sie mich meine Claire wieder in den Arm nehmen!«


  »Mama! Ich will zu dir zurückkommen!«


  Madame breitete die Arme aus. »Ihr Kind ist da«, rief sie und deutete auf das Kissen am Boden des Kabinetts. »Nehmen Sie es, und dann mögen die Geister mit mir tun, was sie wollen!«


  Sofort stürzte Mrs Fortesque auf das Kissen zu, packte das Baby, und während Madame Savoya in wilde Schreie ausbrach, stolperten die drei Damen durch den dunklen Salon nach draußen in die Eingangshalle und zur Haustür hinaus.


  Kapitel 17


  In welchem Velvet ihren schlimmen Vermutungen auf den Grund geht


  [image: Vignette]


  Velvet brauchte das Polizeirevier gar nicht mehr aufzusuchen, um zu erfahren, was aus Mrs Dyers übrigen Opfern geworden war. Als sie zwei Tage später für Madame frische Brötchen zum Frühstück holte, fiel ihr die Schlagzeile des Mercury ins Auge: POLIZEI-RAZZIA IN BABY-FARM. Sie kaufte die Zeitung, nahm sie mit nach Hause und las unter den dicken Lettern der Überschrift folgenden Bericht:


  


  Gestern führte die Metropolitan Police aufgrund eines anonymen Hinweises auf eine sogenannte »Baby-Farm« in Reading eine Razzia in einem heruntergekommenen Haus durch. Dort stießen die Polizisten auf den erbärmlichen Anblick von sechs Säuglingen im Alter von wenigen Wochen bis zu acht Monaten, die sich alle in beklagenswertem Zustand befanden. Die Kinder litten an Unterernährung, Wundsein und Krätze. An zweien der Säuglinge fanden sich Spuren von Rattenbissen. Wie berichtet wurde, seien einige der an der Razzia beteiligten Polizisten beim Anblick der bemitleidenswerten Kinder den Tränen nahe gewesen.


  Verantwortlich für diese entsetzlichen Zustände war, wie sich herausstellte, die berüchtigte Mrs Amelia Dyer. Sie wurde bereits zweimal wegen der Vernachlässigung ihr anvertrauter Kleinkinder, teilweise mit Todesfolge, verhaftet und verbüßte dafür Gefängnisstrafen. Nach ihrer Haftentlassung nahm sie jedoch offenbar unter anderem Namen und an anderem Ort ihr verabscheuungswürdiges Tun stets wieder auf.


  Dyer ging folgendermaßen zu Werk: In einer Zeitungsannonce bot sie an, einen Säugling zu adoptieren oder in Pflege zu nehmen. Als Gegenleistung verlangte sie eine einmalige Zahlung oder eine monatliche Summe nebst der erforderlichen Bettwäsche und Bekleidung für das Kind. Kaum hatte die unglückselige Mutter die Sachen übergeben, wurden sie geradewegs zum Pfandleiher gebracht. Das Kind wurde in Lumpen gewickelt und auf Stroh oder alte Zeitungen gelegt. Des Weiteren wurde ihm Opiumtinktur und Schlafpulver verabreicht, um es ruhigzustellen (Dyers Nachbarn sagten aus, sie hätten keinerlei Kenntnis darüber gehabt, dass die Frau derart viele Kinder in ihrer Obhut hatte). Gefüttert wurden die Kinder mit einem Brei aus Maismehl und saurer Milch, was langsam, aber sicher zu ihrem Hungertod führte. Wurde sodann ein Arzt um die Ausstellung eines Totenscheins gebeten, so konnte dieser nur ahnungslos die Diagnose der weitverbreiteten »Gedeihstörung« als Todesursache vermerken.


  Seit Langem werden Forderungen laut, solche »Baby-Farmen« unter staatliche Aufsicht zu stellen, denn derzeit kann ein jeder – ob mit oder ohne Erfahrung im Umgang mit Säuglingen – Kinder in Pflege nehmen, ohne dass die Behörden eine entsprechende Eignung der betreffenden Person überprüfen. Es ist in der Tat symptomatisch für unsere Zeit, dass junge Frauen aus der Arbeiterschaft aus schierer Verzweiflung ihre Skrupel und moralischen Werte beiseiteschieben und solche Dienste in Anspruch nehmen. Unsere Zeitung fordert nachdrücklich die Einführung strenger Adoptionsgesetze, die strikte Kontrolle aller Adoptionen durch die Behörden und die Überprüfung von Zeitungsannoncen, in denen für Adoptions- oder Pflegestellen geworben wird.


  Da die Themse nur einige Gehminuten von Dyers Haus entfernt liegt, soll nun auch der Fluss nach Babyleichen abgesucht werden. Jede Person, die ein Kind in Mrs Amelia Dyers Obhut gegeben hat, wird dringend gebeten, schamhafte Bedenken jedweder Art beiseitezuschieben und schnellstmöglich bei ihrem örtlichen Polizeirevier vorzusprechen.


  Velvet legte mit zitternden Händen die Zeitung ab. Gott sei Dank. Gott sei Dank! Vielleicht würde Mrs Dyer diesmal für immer hinter Schloss und Riegel kommen – und bestimmt würden die übrigen Babys in Sicherheit gebracht. Keiner würde je erfahren, dass sie irgendetwas mit der Sache zu tun hatte.


  Tief in Gedanken versunken, bereitete sie Madames Frühstück zu und brachte es ihr. Anschließend war sie allein in der Küche, denn George hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, er sei auf einer Probefahrt mit einem Automobil unterwegs, und Mrs Lawson war damit beschäftigt, die Messingbeschläge am Eingang zu polieren. Aber allein zu sein war jetzt genau das, was sie brauchte. Zeit, sich hinzusetzen und in Ruhe über alles nachzudenken. Sie musste über George und über Charlie nachdenken. Sie musste über ihre Arbeit nachdenken und was sie ihr abverlangte. Und vor allem musste sie über Madame nachdenken.


  Manchmal brauchen die Geister eben ein wenig Hilfe … Doch wo war die Grenze zwischen Helfen und Betrügen?


  Dass Madame tatsächlich mediale Fähigkeiten hatte und mit den Geistern sprach, stand für Velvet außer Zweifel. Woher hätte sie sonst wissen können, dass ihr richtiger Name Kitty war? Oder all die anderen Einzelheiten über den Tod ihres Vaters? Dennoch – und hier fingen die Zweifel an – hatten sich so viele andere Dinge als Täuschung entpuppt: die spiritistischen Abende mit den Publikumsfragen in den Kuverts, das wabernde »Ektoplasma«, das doch starke Ähnlichkeit mit einem aufgeblasenen Chiffonballon aufwies, sowie die Blumen und anderen Gegenstände, die während ihrer ersten Séance in der Darkling Villa so wundersam aus dem Nichts aufgetaucht waren. Da sie Madame Savoya mittlerweile bei so vielen Gelegenheiten in Aktion erlebt hatte, war ihr klar, dass vieles, was Madame bei den Séancen sagte, sorgfältig aus jenen Informationen zusammengesetzt war, die sie selbst und George zuvor über die Klienten herausgefunden hatten.


  Aber ein Baby zu stehlen, das ging einen Schritt zu weit. Als Velvet ihre Stelle bei Madame angetreten hatte, wäre ihr nicht im Traum eingefallen, dass zu ihren Aufgaben auch Kindesraub gehören sollte. Was würde wohl als Nächstes von ihr verlangt werden?


  Und George? Was sollte sie von ihm halten? Velvet seufzte tief. Madame Savoya hatte ihm das Leben gerettet, also war er ihr gegenüber natürlich loyal und vielleicht auch bereit, ihre Vergehen zu entschuldigen. Sollte Velvet jedoch zu dem Schluss kommen, dass sie nicht weiter für Madame arbeiten könnte – und sie fühlte sich verpflichtet, jemanden über das zu informieren, was sie herausgefunden hatte –, wie würde George sich dann wohl verhalten? Würde er sie unterstützen oder sich dafür entscheiden, bei Madame zu bleiben?


  Velvet blieb etwa zehn Minuten ruhig sitzen, bis sie sich einen Plan zurechtgelegt hatte. Sie wollte das, was sie nun vorhatte, eigentlich gar nicht tun, ganz im Gegenteil, doch sie hatte das Gefühl, nicht länger für Madame arbeiten zu können, ohne die Wahrheit über sie herauszufinden. Die nächste Séance in der Darkling Villa sollte Ende der Woche stattfinden … Wie wäre es, wenn Lizzie, die weder Madame noch George je von Nahem zu Gesicht bekommen hatten, als Klientin daran teilnehmen würde? Velvet würde Madame erzählen, Lizzie sei eine junge Erbin, deren Großvater ihr ein stattliches Vermögen hinterlassen hatte. Dann brauchte sie nur noch abzuwarten, ob Madame diese falsche Information in der folgenden Séance verwendete. Nahm sie im Verlauf des Abends nicht darauf Bezug, dann konnte Velvets Leben so unbeschwert weitergehen wie bisher. Sollte Madame jedoch vorgeben, in Kontakt mit dem Geist dieses vollkommen erfundenen Großvaters zu treten, dann würde Velvet sich George anvertrauen, ihm erzählen, dass Lizzies Geschichte frei erfunden war, und ihn bitten, mit ihr zur Polizei zu gehen.


  Zur Polizei. Wenn Velvet sich dieses Szenario vorstellte, wurde ihr ganz mulmig zumute.


  Die Woche verging sehr langsam. Madame Savoya war so liebenswürdig wie eh und je. Sie schenkte Velvet eine Stola sowie einen Muff aus Ozelot für den bevorstehenden Winter und löste damit heftige Gewissensbisse in ihr aus. Madame war so freundlich und großzügig – wie konnte sie selbst so gemein sein, auch nur daran zu denken, ihre Wohltäterin zu verraten? Doch dann dachte sie an Mrs Fortesque und an all die anderen, die unter Vortäuschung falscher Kontakte zu ihren verstorbenen Angehörigen überredet worden waren, sich von ihrem Vermögen zu trennen. Darüber hinaus hatte Madame noch zahlreiche private Klienten, die sehr wohlhabend waren und die Velvet gar nicht zu Gesicht bekam. Was hatte Madame denen wohl alles abgeluchst?


  An einem Abend jener Woche besuchte Velvet ihre Freundin Lizzie, und nachdem sie ihr zunächst von ihrem Besuch bei Mrs Dyer berichtet hatte (Lizzie hörte sprachlos vor Entsetzen zu), gestand sie Lizzie ihre schlimmen Befürchtungen in Bezug auf Madame.


  »Ich habe mir überlegt, ob du vielleicht zur nächsten Séance in die Darkling Villa kommen und die Rolle einer reichen Erbin spielen könntest«, schlug sie Lizzie vor. Als diese daraufhin vor Lachen losprustete, fügte sie hinzu: »Es wäre eine ganz ähnliche Rolle, wie du sie bei Mrs Palladino gespielt hast, nur dass du natürlich nicht meine Kleider trägst, denn Madame würde sie ja wiedererkennen.«


  Lizzie nickte begeistert und meinte, das durchbreche die elende Monotonie ihrer Arbeit in der Wäscherei. »Abgesehen davon hat Pa schon immer gesagt, dass diese Spiritisten nichts als Betrüger sind. Und ich kann mich erinnern, dass auch Charlie dieser Meinung war.«


  »Charlie«, wiederholte Velvet nachdenklich. »Hast du ihn eigentlich in letzter Zeit gesehen?«


  Lizzie schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte ihn auf dem Weg hierher in seiner Polizeistation besuchen, um mehr über die Verhaftung von Mrs Dyer zu erfahren, aber man sagte mir, er sei auf einem Lehrgang.« Sie lächelte ein wenig wehmütig. »Ich hätte ihn zu gern getroffen. Er will Detektiv werden, weißt du.«


  Lizzie kicherte. »Wie Sherlock Holmes?«


  Velvet nickte. »Er wird bestimmt sehr gut darin sein, Verbrechen aufzuklären – wenn Charlie mal an etwas dran ist, dann lässt er nicht mehr locker.«


  Lizzie lachte traurig. »Er lässt vor allem bei dir nicht mehr locker, meinst du wohl. Er hat die ganze Zeit immer nur von dir geredet.«


  »Dabei waren wir immer nur Freunde …«


  »Freunde, ach ja?«, neckte Lizzie. »Er hat mir erzählt, dass ihr beide einmal Hochzeit gespielt habt. Er trug den Zylinder seines Vaters und du den Unterrock deiner Mutter.«


  »Da waren wir gerade mal acht Jahre alt!«


  »Trotzdem …«


  »Ach, ich glaube, inzwischen hat er begriffen, dass ich in ihm nur einen guten Freund sehe«, wandte Velvet ein, doch als sie das sagte, überfiel sie auf einmal eine unerklärliche Traurigkeit. Angenommen, Charlie hatte wirklich jemand anderen gefunden? Angenommen, sie sähe ihn nie wieder?


  Am Nachmittag vor der Séance war alles ganz wie sonst auch. Madame hatte sich am Vormittag beim Friseur die Haare ondulieren lassen und ruhte sich oben aus. Velvet legte bei den Blumengestecken letzte Hand an, Mrs Lawson bereitete pikante Häppchen vor, und Sissy Lawson flirtete mit George (der sie allerdings geflissentlich ignorierte, wie Velvet zufrieden feststellte). Während sie ihn dabei beobachtete, wie er die Kellertreppe hinauf- und hinunterstieg, den Champagner auswählte und prüfte, ob die Gläser makellos glänzten, fragte sich Velvet, wie um alles in der Welt sie ihm die Augen über Madame öffnen sollte. Oder hatte er etwa alles schon selbst herausgefunden?


  Etwa vierzig Besucher wurden am Abend erwartet, weshalb die Séance nicht um den Tisch herum abgehalten werden konnte, sondern alle auf Stuhlreihen vor Madames Kabinett Platz nehmen sollten. Vielleicht würde, so berichtete George nach einer Unterredung mit Madame, die Manifestation eines Geistes in körperlicher Gestalt eintreten, aber das konnte niemand mit Sicherheit vorhersagen, da es von so vielen Voraussetzungen abhing. George sagte das derart ernst und aufrichtig, dass sich Velvet – obgleich sie zu gerne eine spöttische Bemerkung über Geister gemacht hätte, die in ihren Augen verdächtig nach gebauschtem Chiffon aussahen – eines Besseren besann.


  Als das Publikum eintraf, stellte Velvet fest, dass etwa zehn Klienten zum ersten Mal bei Madame waren. Daher nahm sie sich genug Zeit für eine Plauderei mit jedem einzelnen von ihnen, um sicherzustellen, dass sich alle wohlfühlten und entspannt waren. Unter ihnen befand sich auch Lizzie. Sie trug die beste Jacke ihrer Mutter über einem karierten Rock ihrer Schwester und einen Hut, den sie von einer Kollegin in der Dampfwäscherei geborgt hatte. Sie sah nicht gerade elegant darin aus, dachte Velvet, aber schließlich war ja nicht jede Erbin an der neuesten Mode interessiert. In ihrem Aufzug konnte Lizzie gut als ein etwas blaustrümpfiges Mädchen aus gutem Hause durchgehen. Um sich jedoch nicht durch ihren Dialekt zu verraten, der sie als Angehörige der Londoner Arbeiterklasse auswies, hatten sie und Velvet vorab beschlossen, dass sie eine Erkältung vorschützen und mit Madame, falls erforderlich, nur in einem heiseren Flüsterton sprechen sollte.


  Etwa zehn Minuten bevor die Sitzung begann, ging Velvet hinauf zu Madame, um ihr, wie üblich, Bericht abzustatten. Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken, dass Madame wirklich hellseherisch begabt sein könnte. Dann nämlich würde sie sicher bemerken, dass irgendetwas faul war und Velvet nicht die Wahrheit sagte. Doch nein, Madame – an diesem Tag in einem Kleid, das ganz aus Stoffblumen gefertigt war, und mit einer kunstvoll gewellten Hochsteckfrisur – lag wie üblich auf ihrer Chaiselongue, und fragte Velvet, ob alles soweit gut laufe und ob irgendwelche neuen Klienten erschienen seien.


  »Mehrere«, berichtete Velvet. »Meist ältere Damen. Zwei Schwestern sind gemeinsam gekommen, die versuchen wollen, ihren Bruder zu kontaktieren – er starb letztes Jahr und hieß Cyril. Dann ist da ein Herr, der hofft, mit seiner Frau sprechen zu können. Er meint jedoch, da sie schon seit etwa zehn Jahren im Jenseits weilt, könnte es sich vielleicht als schwierig herausstellen.«


  »Hast du ihren Namen erfahren?«, fragte Madame.


  Velvet schüttelte den Kopf. »Nicht ihren richtigen Namen. Er nannte sie allerdings Äpfelchen, denn sie hatte angeblich ein hübsches rundes Gesicht mit Apfelbäckchen.«


  »Das hilft mir weiter«, meinte Madame. »Sonst noch jemand?«


  »Es ist auch eine junge Frau da, die erst kürzlich ihren Großvater verloren hat, bei dem sie seit Kindertagen lebte«, sagte Velvet und erzählte Madame Wort für Wort die Geschichte, die sie und Lizzie sich ausgedacht hatten. »Er hat ihr sein ganzes Geld hinterlassen, aber sie sagte mir, sie vermisse ihn so schrecklich, dass sie alles darum geben würde, ihn wieder bei sich zu haben.«


  »Das ist ja sehr interessant«, meinte Madame.


  »Ihre Familie ist anscheinend schrecklich neidisch, weil er sie als Haupterbin eingesetzt hat, und sie wollen sein Testament vor Gericht anfechten.«


  »Wie niederträchtig von ihnen«, kommentierte Madame. Velvet fiel auf, dass sie ein neues Schmuckstück trug: eine blütenförmige, dicht mit Diamanten besetzte Brosche. »Ich werde natürlich gern versuchen, dieser jungen Dame zu helfen, wenn ich kann. Konntest du dir ihren Namen merken?«


  »Sara. Sara Pilkington-Smith.«


  »Gut«, sagte Madame. »Ich werde für Miss Sara Pilkington-Smith auf jeden Fall mein Möglichstes tun.«


  Die Séance begann wie üblich: Geister kamen und gingen, und Anwesende bekannten sich zu ihnen oder nicht, darunter eine »liebenswürdige ältere Dame, die vor über zehn Jahren ins Jenseits hinübergegangen ist und von ihrem Gatten stets liebevoll Äpfelchen genannt wurde«. Während der Abend weiter voranschritt, wünschte sich Velvet immer verzweifelter, sie hätte diesen Plan nicht ausgeheckt oder aber Madame würde auf Lizzies Frage gar nicht eingehen, sondern später zu Velvet sagen, wie schade es doch gewesen sei, dass der Großvater der jungen Dame nicht durchgekommen war. Wie erleichtert wäre Velvet, wenn sie das zu hören bekäme!


  Nach der ersten Hälfte des Abends gab es eine Pause für ein weiteres Gläschen Champagner, und George wurde von einem Grüppchen Damen mittleren Alters belagert, die vertraulich mit ihm sprechen wollten. Einmal blickte er zu Velvet hinüber und blinzelte ihr verstohlen zu, was – wie immer – die Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern brachte. Sie fragte sich einmal mehr, wie sie es nur ertragen sollte, wenn er sich für Madame anstatt für sie entschied.


  »Ich habe noch mehrere Geister bei mir, die ebenfalls darauf warten, gehört zu werden«, sagte Madame zum Auftakt der zweiten Hälfte des Abends. »Insbesondere einer sträubt sich sehr dagegen, noch allzu lange hier zu verweilen. Er sagt, er habe im Leben stets größten Wert auf Pünktlichkeit gelegt, und das habe sich auch jetzt nicht geändert.« Madame ließ ihren Blick übers Publikum schweifen. »Es ist ein älterer Herr, wahrscheinlich in seinen Siebzigern oder gar Achtzigern. Er hat einen weißen Vollbart und wunderschönes schlohweißes Haar, und er ist mit jemandem hier aus dem Publikum verwandt. Mit einer jungen Dame.«


  Da beinahe jeder Herr über fünfundsechzig einen grauen oder weißen Bart hatte, war ein solches Aussehen nicht gerade schwer zu erraten. Madame warf also ihren Köder aus und wartete ab, ob »Sara« anbeißen würde. Als Velvet ihre Worte hörte, erstarrte sie innerlich. Sie wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass jedes Wort, das Madame von nun an sagen würde, eine Lüge war.


  Lizzie hob die Hand. »Ich glaube, ich kenne den Herrn, von dem Sie sprechen«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Er war immer sehr pünktlich und er hatte einen Bart.« Sie legte sich die Hand an den Hals. »Wenn Sie bitte meine Stimme entschuldigen wollen – ich bin stark erkältet.«


  »Natürlich«, sagte Madame. Sie schloss die Augen. »Er sagt, er ist der Großvater von jemandem, der heute Abend hier anwesend ist. Sind Sie das? Beginnt Ihr Name mit einem ›S‹? Sie heißen Sara, nicht wahr?«, fragte sie. »Sara« nickte lächelnd, und das Publikum klatschte begeistert.


  »Und Ihr Nachname – und auch seiner – ist ein Doppelname. Der erste Teil beginnt mit ›P‹, meine ich, und dann folgt ein sehr häufiger Name, der mit ›S‹ beginnt. Smith?«


  »Das stimmt alles ganz genau«, krächzte Lizzie und tat sehr überrascht.


  Velvet klopfte das Herz bis zum Hals. Alles war genau, wie sie es befürchtet hatte: Madame Savoya war eine Schwindlerin, eine Hochstaplerin, eine Betrügerin … eine jener Spiritistinnen, die zu entlarven sich die Parapsychologische Gesellschaft auf ihre Fahne geschrieben hatte.


  »Darf ich an Ihrer Stelle mit diesem Herrn sprechen?«, fragte Madame, und Lizzie gestattete es ihr. Madame neigte den Kopf zur Seite, so wie sie es immer tat, wenn sie »den Geistern lauschte«, und sagte: »Ihr Großvater weilt anscheinend erst seit etwa einem Monat im Jenseits, höre ich.«


  Lizzie nickte.


  »Und Sie sind in seinem Testament als Haupterbin genannt.«


  »Das stimmt«, sagte Lizzie.


  »Sie sind also im Grunde die Einzige, die er darin bedacht hat. Er sagt mir, dass er Ihnen sein gesamtes Vermögen vermacht hat.«


  Bei dem Wort »Vermögen« ging ein Raunen durch das Publikum, und alle reckten die Hälse, um zu sehen, mit wem Madame sprach.


  »Ich sehe jedoch auch, dass sich dunkle Wolken über diesem Vermögen zusammenbrauen – bitte korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage. Anscheinend gibt es andere Verwandte, die Ansprüche darauf erheben. Sie wollen die Sache vor Gericht bringen.«


  »Das stimmt«, erwiderte Lizzie erstaunt.


  Madame lachte auf. »Aber Ihr Großvater meint, Sie müssen sich mit aller Kraft gegen sie zur Wehr setzen! Er möchte nicht, dass Sie nachgeben. Wenn er gewollt hätte, dass sein Geld an andere Leute geht, dann hätte er es ihnen hinterlassen. Sein letzter Wille und sein Testament sind ganz klar abgefasst, und es gibt keinen Grund, davon abzuweichen. Sie werden jeden Prozess, der gegen Sie angestrengt wird, gewinnen.«


  »Vielen Dank«, sagte Lizzie.


  »Hat Ihnen das geholfen?«


  »Ja! Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


  »Wenn Sie mich zu einer privaten Sitzung aufsuchen, dann kann ich vielleicht den Geist Ihres Großvaters herbeirufen, damit er persönlich mit Ihnen spricht«, sagte Madame. »Ich hatte gehofft, heute Abend einen Geist materialisieren zu können, aber ich fürchte, ich bin vollkommen erschöpft und habe nicht mehr die Kraft dazu. Wenn Sie mich jedoch zu einer Einzelsitzung aufsuchen, dann werde ich sehen, was ich tun kann.«


  »Das werde ich«, versprach Lizzie. »Und ich erzähle gerne jedem, was Sie für mich getan haben.«


  »Einen Augenblick noch!«, rief Madame. »Ihr Großvater sagt mir, dass Sie Halsschmerzen haben.«


  Lizzie nickte.


  »Er empfiehlt Ihnen, mit einem Tee aus sechs Salbeiblättern auf eine Tasse kochendes Wasser zu gurgeln. Er meint, das wird die Schmerzen vertreiben.«


  Lizzie lächelte. »Ich will es ausprobieren. Bitte danken Sie Großvater an meiner Stelle.«


  »Das werde ich«, erwiderte Madame freundlich. »Und wenn Sie zu einer privaten Sitzung kommen, dann können Sie ihm vielleicht selber danken.«


  Es folgte eine weitere langatmige Botschaft eines Geistes an jemanden im Publikum, dem diese Nachricht offenbar ein ziemliches Rätsel war – irgendwelche Allgemeinplätze in der Art, dass die Geister über die Geschicke der Menschen wachten –, und dann war der Abend vorüber. Velvet brachte Lizzie zum Eingang, und den beiden blieb nur Zeit, sich gegenseitig kurz – und bedeutungsvoll – die Hand zu drücken, bevor sie sich trennten.


  Velvet half, die Gläser wegzuräumen und abzuwaschen, dann ging Mrs Lawson zu Bett, und George brachte Sissy nach Hause (was Velvet zum ersten Mal ziemlich egal war). Nachdem sie die Blumen in die Spülküche hinuntergetragen hatte, steckte sie eine Kerze auf einen Halter, nahm ihn mit auf ihr Zimmer und setzte sich auf ihr Bett. In ihrem Kopf fuhren die Gedanken Karussell: Sie hatte eine Falle ausgelegt, und Madame war geradewegs hineingetappt. Aber was nun? Velvet bekam es mit der Angst zu tun. Warum, oh, warum bloß hatte sie das getan? Nun musste sie dieses Haus verlassen und konnte nie wieder zurückkehren.


  Nie wieder zurückkehren. Der Gedanke, diesem behaglichen, warmen, luxuriösen Haus den Rücken zu kehren, und George und allem, was sie so sehr liebte, Lebewohl zu sagen, brach Velvet fast das Herz. Aber wie konnte sie jetzt noch bleiben, wo sie über alles Bescheid wusste? Sie könnte nicht mehr in den Spiegel blicken, wenn sie ihre Stellung behielte, obwohl sie die Wahrheit kannte.


  Sie ließ den Blick durchs Zimmer schweifen und sah alles darin durch einen Schleier von Tränen. Die Kleider, die sie am Leib trug, konnte sie natürlich mitnehmen, aber ihre meisten anderen Sachen müsste sie zurücklassen. Sobald sie die Darkling Villa verließ, hätte sie keine Arbeit, kein Dach über dem Kopf – und kein Geld, wie ihr schlagartig bewusst wurde, denn sie hatte kaum etwas gespart, seit sie für Madame arbeitete, so begierig war sie darauf gewesen, sich Schleifen, Sonnenschirme und duftende Cremes zu kaufen, damit ihre äußere Erscheinung auch ihrer Arbeit angemessen war. Wahrscheinlich müsste sie nun wieder in die Wäscherei zurückkehren – wenn man sie dort überhaupt noch haben wollte – und dort schuften, bis ihre Gesundheit sie im Stich ließe. Es sei denn … vielleicht würde George ihr ja glauben, sie unterstützen … und sie heiraten.


  Aber wann sollte sie zur Polizei gehen? Am besten wäre es wohl, wenn sie auf Georges Rückkehr wartete, ihn auf dem Weg zu seinem Zimmer abfing und ihm alles erzählte. Entweder er würde sie für die Falle, die sie Madame gestellt hatte, erbittert hassen und ihr vorwerfen, sie alle verraten zu haben, oder sie für ihren Scharfsinn loben. Entweder er würde noch in der gleichen Nacht mit ihr zur Polizei gehen, oder sie würde das Haus ohne ihn verlassen und ihn nie wiedersehen.


  Sie ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt, dann ließ sie sich zu Boden sinken, lehnte den Kopf an den Türpfosten und wartete auf seine Rückkehr.


  Jetzt hing alles von George ab.


  Kapitel 18


  In welchem eine unglaubliche Wahrheit ans Licht kommt


  [image: Vignette]


  Das Nächste, was Velvet wahrnahm, war das Rumpeln der Holzräder eines Milchkarrens auf dem Pflaster vor dem Haus. Es war noch dunkel draußen, Velvet hatte einen steifen Nacken und spürte eine brennende Stelle auf ihrer Wange, wo sich der Türpfosten hineingedrückt hatte. Ihr war schleierhaft, wie das hatte passieren können, aber sie war tatsächlich eingeschlafen.


  Zitternd vor Kälte raffte sie sich hoch. Der Kerzenstumpf war bis auf zwei Fingerbreit heruntergebrannt. Vermutlich war es zwischen vier und fünf Uhr früh. Sie blickte sehnsüchtig auf ihr unberührtes Bett mit dem makellosen weißen Laken und dem bestickten Kissenbezug. Einen Augenblick lang war sie versucht, alles, was sie entdeckt hatte, zu vergessen, sich auszuziehen, ins Bett zu legen und zu schlafen. Einfach alles weiterlaufen zu lassen wie bisher.


  Aber könnte sie das mit ihrem Gewissen vereinbaren? Jetzt, wo sie die Wahrheit wusste, wie konnte sie da weiter zulassen, dass die seelische Not dieser traurigen, ihrer liebsten Angehörigen beraubten Menschen, die zu Madames spiritistischen Abenden kamen, ausgebeutet wurde? Nein, sie musste zu Ende bringen, was sie begonnen hatte.


  Aber wo steckte George? Ihre Kerze hatte noch gebrannt und ihre Zimmertür die ganze Nacht ein wenig offen gestanden, also hätte George sie sehen müssen, wenn er durch den Korridor zu seinem Zimmer gegangen wäre. Er hätte gleich daraus schließen müssen, dass sie auf ihn gewartet hatte, um mit ihm zu reden.


  Es sei denn, er hatte sie nicht sehen können, weil er gar nicht nach Hause gekommen war. Es sei denn – der Gedanke versetzte ihr einen fürchterlichen Stich –, er hatte Sissy nach Hause gebracht und war dann die Nacht über bei ihr geblieben.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Sie stand auf, strich sich die Kleider glatt und ging auf Zehenspitzen den dunklen Flur entlang, vorbei an Mrs Lawsons Schlafzimmer, bis zu Georges Zimmer. Sie klopfte leise an die Tür. Keine Antwort. Sie klopfte nochmals, drückte dann vorsichtig die Klinke herunter und spähte hinein. Im Mondlicht, das zum Fenster hereinschien, sah sie, dass sein Bett leer und unbenutzt war.


  Der Schock über diese Entdeckung war viel größer als der, dass Madame Savoya eine Betrügerin war, denn den letzteren Verdacht hatte sie doch (wenn sie ehrlich zu sich war) schon seit einiger Zeit gehegt. George hingegen, dem hatte sie vertraut. Und nun schien es, als hätte er ihr eine gemeinsame Zukunft bloß vorgegaukelt, während er die ganze Zeit mit Sissy Lawson ein Verhältnis gehabt hatte.


  Sie würde ohne ihn zur Polizei gehen müssen.


  Mit zitternden Knien ging sie in ihr Zimmer zurück, um ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. Ihrer Meinung nach verdiente sie es, ein oder zwei der Kleider, die sie von Madame bekommen hatte, mitzunehmen, und so zog sie sich noch einen extra Rock und ein Jäckchen über ihre Kleider und darunter den alten Spitzenunterrock ihrer Mutter. Dann steckte sie ein Paar Schuhe, zwei Paar Strümpfe und eine Haarbürste in eine Tasche und machte die Tür ihres Zimmers zum letzten Mal hinter sich zu.


  Etwa gegen sieben Uhr würde sich Mrs Lawson wohl fragen, wo sie bliebe, und nach ihr sehen. Nach erfolgloser Suche würde die Haushälterin dann zu Madame oder zu George gehen und melden, dass sie nicht da sei. Was würden die beiden wohl denken? Würden sie daraus gleich den Schluss ziehen, dass sie zur Polizei gegangen war, oder würden sie glauben, sie sei einfach nur weggelaufen?


  Langsam und ganz vorsichtig stieg sie die Treppen hinunter, wobei sie sich auf Madames Stockwerk besondere Mühe gab, keinerlei Geräusch zu machen, damit Madames Hündchen nicht aufwachte. Als sie in die Eingangshalle kam, musste sie die Tränen unterdrücken, denn sie erinnerte sich noch genau daran, wie überwältigt sie bei ihrer Ankunft im Haus von dem eleganten Ambiente und dem herzlichen Empfang gewesen war, den ihr George und Madame bereitet hatten. Wie sehr hatte sie sich damals gefreut! Sie hatte kaum fassen können, welches Glück ihr widerfahren war, seit sie in ihrem Plumpudding das silberne Hufeisen gefunden hatte. Und nun würde sie das alles wegwerfen!


  Sie suchte mit zitternden Fingern nach einem Taschentuch, um sich die Tränen abzuwischen, und hätte daher beinahe das kleine weiße Kuvert übersehen, das auf der Fußmatte lag. Beim Aufheben sah sie, dass darauf in Charlies ungelenker Schrift Velvet geschrieben stand, doch als sie es gerade öffnen wollte, hörte sie einen Pfiff von der Küchentreppe her.


  Dann hörte sie George leise rufen: »Velvet! Was machst du hier, so früh am Morgen?«


  Velvet, die bereits die Hand zum Türknauf ausgestreckt hatte, erstarrte vor Schreck und wandte sich ungläubig zu ihm um. »George!«


  Er wirkte übernächtigt und ein wenig durcheinander. »Wohin willst du denn so früh?«


  »Zu … zu …« Aber Velvet brachte das Wort nicht über die Lippen. Sie versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen, als sie fragte: »Wo bist du gewesen, George? Ich habe in deinem Zimmer nach dir gesucht!«


  Er zuckte die Schultern und lächelte verlegen. »Ich hab Sissy nach Hause gebracht, und als ich zurückkam, hab ich mir noch ein letztes Gläschen Champagner genehmigt – nur um die Flasche vollends zu leeren, weißt du. Aber es war anscheinend eins zu viel für mich, denn ich muss am Küchentisch eingenickt sein. Bin eben erst aufgewacht, als ich die Treppe knarren hörte.«


  Velvet spürte, wie eine schwere Last von ihr abfiel. »Ich hatte mich schon gefragt, wo du bist. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass –«


  »Ich bin tatsächlich im Sitzen eingeschlafen!« Er rieb sich die Arme. »Verdammt hart, dieser Tisch.«


  »Oh, George!« Velvet steckte das Kuvert verstohlen in ihre Jackentasche und blickte ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Ich stecke in einem schrecklichen Dilemma und weiß nicht, was du wohl dazu sagen wirst.«


  »Ach ja? Was ist denn los?«


  Sie seufzte tief. Das war sicher das Schwerste, was sie je im Leben hatte sagen müssen. »Du weißt, wir waren uns einig darin, dass Madame eine ganz unglaubliche Persönlichkeit ist und wir bis zum Ende der Welt für sie gehen würden?«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Nun, und was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass sie die ganze Zeit alle hinters Licht geführt hat … dass sie nichts weiter ist als eine Schwindlerin? Eine Betrügerin?«


  Georges Gesicht verhärtete sich. »Was redest du da?«


  Sie seufzte wieder. »Sie betrügt die Leute mit den unterschiedlichsten Tricks und Maschen«, sagte sie. »Aber von einem Fall weiß ich es ganz genau, denn eine der Teilnehmerinnen der Séance gestern Abend war …« – sie hielt einen Moment inne – »… Ich bin nicht stolz darauf, was ich getan habe, George, aber … es war eine Freundin von mir, die ich gebeten hatte, zu kommen und sich als eine erfundene Person auszugeben. Du erinnerst dich doch an die junge Frau, die aufstand und sagte, ihr Großvater habe ihr ein Vermögen hinterlassen?«


  George nickte nur kurz.


  »Nun, das war alles erfunden – von A bis Z. Ich habe sie gebeten, diese Rolle zu spielen, um zu sehen, was Madame mit den falschen Informationen anfangen würde.«


  »Was?«


  »Ich hatte längst den Verdacht, dass Madame eine Betrügerin ist, weißt du?« Und dann purzelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Da waren noch so viele andere Dinge, George. Das Baby, die Fragen in den Kuverts bei den spiritistischen Abenden – ich weiß, dass da irgendetwas nicht stimmt. Dass Madame immer die kleinen Details verwendet, die wir ihr über die Klienten erzählen. Und ihre Materialisationen sehen eher aus wie wallender Chiffon als sonst irgendetwas! Ich weiß, du hältst große Stücke auf sie, aber es kann nicht recht sein, trauernde Menschen zu täuschen, nur um an ihr Geld zu kommen.« Velvet seufzte tief auf und schnäuzte sich geräuschvoll. »Irgendwann waren es zu viele Sachen, zu viele Lügen, und dann konnte ich einfach die Augen nicht mehr davor verschließen.«


  »Und wo willst du jetzt hin?«


  »Zur Polizei«, erwiderte Velvet.


  »Was? Warum? Das verstehe ich nicht.«


  »Ich muss Madame bei der Polizei anzeigen. Begleitest du mich?«


  »Was?«, fragte George noch einmal. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen.


  »Bitte, George, du wirst mir doch den Rücken stärken, nicht wahr? Es tut mir leid und ich weiß, dass wir beide hier unseren Lebensunterhalt verdienen, aber was Madame da tut, ist wirklich abgrundtief schlecht. Und früher oder später werden die Leute von der Parapsychologischen Gesellschaft sowieso kommen und alles herausfinden.«


  George antwortete eine ganze Weile nicht. Eine Fülle von Emotionen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, aber Velvet konnte daraus nicht ablesen, was er dachte oder wie er reagieren würde.


  Ängstlich nahm sie seine Hand. »Ich fühle mich furchtbar schlecht dabei, wirklich, aber ich musste einfach etwas tun. Bitte sag, dass du mich begleitest!«


  George zögerte erneut, seufzte und nickte schließlich. »Eigentlich hatte ich mir das alles auch schon gedacht.«


  »Das habe ich mich die ganze Zeit gefragt!«


  »Dann bringen wir es also hinter uns.« Er knöpfte seine Jacke zu, schob den Riegel der Eingangstür zurück und öffnete sie. »Zu welcher Polizeistation wolltest du gehen?«


  »Zu der großen in der Harrow Road«, erwiderte Velvet. »Ich habe gehört, dass sie eine der wenigen ist, die auch nachts geöffnet hat.« Sie wäre natürlich lieber auf Charlies Revier gegangen, aber sie wollte nicht riskieren, dort vor verschlossenen Türen zu stehen.


  Zusammen stiegen sie die Vordertreppe hinunter und traten in einen dunklen, feuchten, nebligen Londoner Morgen.


  »Wir gehen am besten die Marylebone Road hinunter«, meinte George und wollte schon links abbiegen, dann aber blieb er stehen. »Nein, ich weiß was Besseres. Wir nehmen die Abkürzung am Kanal entlang.«


  Velvet sah keine Menschenseele, als sie die Straße Richtung Regent’s Canal überquerten, nur von fern war das Getrappel von Pferdehufen auf dem Straßenpflaster und ein Milchkarren zu hören. Plötzlich erinnerte sie sich an das Kuvert mit ihrem Namen darauf. Sie griff in ihre Tasche, während sie die Stufen zum Kanal hinuntergingen. Dort lagen ein paar Langboote vertäut, doch auf keinem war Licht. Hier und dort brannte aber an der Mauer eine Gaslaterne, und als sie die nächste erreichten, blieb Velvet darunter stehen und öffnete die Umschlagklappe.


  »Einen Augenblick«, bat sie.


  »Was hast du denn da?«


  »Etwas von meinem Freund Charlie.« Velvet wollte zwar so schnell wie möglich die Polizeistation erreichen, doch sie brannte auch darauf, den Brief zu lesen. Es musste etwas sehr Wichtiges drinstehen, sonst hätte Charlie ihn nicht nachts unter der Tür durchgeschoben. Sie zog das Blatt Papier aus dem Kuvert und hielt es unters Licht.


  Es war ein Zeitungsausschnitt mit dem Foto eines mürrisch dreinblickenden Paares. Darunter stand:


  


  Dem Ehepaar Mr und Mrs George Wilson, das früher beim Britannia Theatre in Hoxton auftrat, wurde gestern im Old Bailey wegen schweren Betrugs der Prozess gemacht. Das Paar war bei den Pferderennen in Epson als Trickbetrüger verhaftet worden: Mrs Wilson trat dort als Dame der feinen Gesellschaft auf und täuschte gutgläubigen Rennbesuchern vor, sie sei ihres gesamten Geldes beraubt worden. Die beiden wurden schuldig gesprochen und zu sechs Monaten Zwangsarbeit verurteilt. Lesen Sie weiter auf S. 3.


  Velvet überflog den Text, ohne ihn richtig zu begreifen, las ihn noch einmal und sah sich schließlich das Foto genauer an.


  Das verheiratete Paar darauf waren George und Madame Savoya.


  Kapitel 19


  In welchem Velvet ihr letztes Stündlein gekommen glaubt
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  Velvet bekam butterweiche Knie und hatte das Gefühl, dass ihre Beine unter ihr nachgaben. Natürlich! Es waren nicht George und Sissy gewesen, die sie nach der Séance miteinander ertappt hatte, sondern George und Madame. Blitzartig ging ihr auf, dass sie den Zeitungsausschnitt in den Kanal fallen lassen oder ihn rasch zerknüllen und George versichern musste, es sei nichts Wichtiges. Doch sie war so entsetzt, dass sie nur wie betäubt dastand und auf das Foto von George und Madame vor dem Gerichtsgebäude Old Baily starrte: George ungekämmt und etwas jünger aussehend, und Madame mit wirrem Haar und in tristen Werktagskleidern.


  George beugte sich vor, um über Velvets Schulter hinweg das Bild zu sehen, und packte sie im nächsten Augenblick am Handgelenk. Die Nacht schien auf einmal beängstigend still. Nur das Plätschern des Wassers, das gegen die Seitenwände des Kanals schwappte, war zu hören, und von irgendwo aus der Ferne der Ruf einer Eule, die zum Schlafen in ihre Höhle zurückflog.


  »Ach ja, das war unsere Masche mit der Dame, der man angeblich ihr ganzes Geld gestohlen hatte«, spottete er.


  »Ihr wart … Diebe?«


  »Nachdem wir die Schauspielerei an den Nagel gehängt hatten. Wir waren ziemlich gut darin, Leute um ihr Geld zu erleichtern. Einmal haben wir an einem Tag über hundert Pfund abgeräumt.«


  Velvet sah fassungslos zu ihm auf.


  »Aber das richtig große Geld war da nicht drin – es brachte nie so viel ein wie die Nummer mit dem Medium. Leider wird auch dieses Spielchen mittlerweile ein bisschen zu populär. Die Leute werden unvorsichtig und bringen die ganze Profession in Misskredit.«


  Velvet schnürte es fast die Kehle zu. »Du und Madame …«


  »Sind jetzt seit vier Jahren zusammen – seit sie mich, wie ich dir erzählt habe, aus der Gosse geholt hat. Anno siebenundneunzig haben wir geheiratet.« Als Velvet darauf nicht reagierte, fuhr er fort: »Deswegen war ich auch nicht in meinem Zimmer, als du geklopft hast – ich verbringe die Nächte nämlich mit meiner Frau zusammen. Als ich dich oben umhergehen hörte, bin ich über die Hintertreppe aus dem Haus geschlichen. Dann bin ich zur Küchentür wieder hinein.« Er grinste hämisch. »Hab dich ganz schön ausgetrickst, was?«


  Velvet bebte am ganzen Körper. »Dann ist also alles, was du getan hast, alles was ich gesehen habe, Täuschung gewesen?«


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte George.


  »Das Ektoplasma?«


  »Du warst ganz nah dran: Musselin, der durch einen Tret-Blasebalg unter dem Teppich mit Luft aufgebläht wird. Ziemlich raffiniert, fanden wir. Manche Medien hüllen einfach ihre Assistenten in weiße Schleier und lassen sie aus einer Falltür im Boden erscheinen.«


  »Aber woher wusstet ihr meinen richtigen Namen und all das? Wie konntet ihr wissen, was genau passierte, als mein Vater starb?«


  George lächelte kalt: »Das musst du schon selber rauskriegen«, sagte er. »Du hast noch etwa … hm, ich schätze mal, etwa zwei Minuten Zeit dafür.«


  »Zwei Minuten? Was meinst du damit?« Velvet versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt ihr Handgelenk eisern umklammert. »Ich gehe trotzdem zur Polizei! Ich werde dort alles sagen, was ich weiß.«


  Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch, so fest wie eine Handschelle. »Oh nein, das wirst du nicht. Glaubst du etwa, ich würde es zulassen, dass du das hübsche kleine Geschäft ruinierst, das wir uns mit unseren reichen Kunden und deren Schmuckschatullen aufgebaut haben – ganz zu schweigen von dem schönen neuen Automobil und der Villa in Brighton? Um nichts auf der Welt, nein!«


  »Aber wie habt ihr es geschafft –«


  »Das Wie und Warum braucht dich jetzt nicht mehr zu interessieren«, zischte er. »Wärst du ein braves Mädchen gewesen, dann hätten wir dich in alles eingeweiht – du und meine Frau, ihr hättet eine tolle neue Nummer aufziehen können. Aber nein, du musst dich ja zum Moralapostel aufspielen, und so bleibt mir jetzt nichts anderes übrig, als – nun, wie gesagt, zwei Minuten bleiben dir noch.«


  Velvet blickte verwirrt zu ihm auf.


  »Bis du ertrinkst, meine ich.«


  Noch bevor Velvet auch nur Luft holen konnte, gab George ihr einen so heftigen Stoß gegen die Brust, dass sie quer über den Fußweg taumelte und rücklings mit fliegenden Röcken und einem gewaltigen Platschen in den Kanal stürzte.


  Velvets erster Gedanke war: Wie seltsam, welche Ironie des Schicksals, dass sie nun denselben Tod sterben würde wie ihr Vater, und das war sicher eine gerechte Strafe! Im nächsten Augenblick gewann jedoch ihre Wut die Oberhand: Nein, sie würde nicht sterben. Sie würde überleben und dafür sorgen, dass Madame und George für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wurden. Dann verschwanden alle Gedanken, und sie spürte nur noch ihren Instinkt, zu überleben. Sie fing an zu strampeln und wie wild gegen das Wasser anzutreten, um nicht unterzugehen. Sie wusste, dass der Kanal noch andere tödliche Gefahren barg als das Ertrinken, denn es wimmelte darin vor ekelerregenden, Krankheiten übertragenden Ratten, und auch der Inhalt zahlloser Nachttöpfe schwamm in dem Wasser. Sie musste so schnell wie möglich aus dieser fauligen Brühe herauskommen.


  Tiefer und tiefer versank sie in der trüben Strömung. Ihre wild rudernden Hände streiften ekelhaft schleimige, undefinierbare Dinge, die im Wasser trieben. Ihre Füße in den Stiefeln berührten den Grund, und sie stieß sich immer wieder nach oben ab, kämpfte dabei nicht nur gegen das Wasser, sondern versuchte auch verzweifelt, sich der schweren Kleidung, die sie am Leib trug, zu entledigen. Die extra Schichten von Rock und Petticoat klebten an ihren Beinen, wanden sich um ihre Knie und zogen sie so machtvoll in die Tiefe, dass sie kaum an die Oberfläche gelangen und keuchend Luft holen konnte, bevor sie erneut unterging, beschwert von lagenweise wassergetränktem Stoff.


  Als sie das nächste Mal an die Oberfläche kam, versuchte sie, panisch strampelnd und mit den Armen rudernd, die Seitenwand des Kanals zu erreichen und sich an etwas – irgendetwas – festzuhalten, doch die Mauer war so schmierig und glatt von all dem Schmutz und den Algen, dass ihre Finger nirgends einen Halt fanden. Sie machte den Mund auf, um zu schreien, schluckte jedoch nur eine gewaltige Ladung Kanalwasser. Ehe sie erneut unterging, sah sie noch, wie George oben auf der Kanalmauer stand, eine lange Holzstange in der Hand, mit der er offenbar vorhatte, ihr auf den Kopf zu schlagen und so den Rest zu geben.


  Sie sank wieder in die Tiefe. Die dreckige Brühe drang ihr in Nase und Mund und verursachte ein qualvolles Brennen bis in ihre Lungen hinunter. In Panik sog sie eine weitere Ladung Wasser ein, und diesmal war der Schmerz so unerträglich, dass er ihren letzten Widerstandsgeist brach. Sie würde jetzt einfach aufgeben, dachte sie sich, und den Tod von ihrem Körper Besitz ergreifen lassen. Sie würde den Kanal hinabtreiben und sterben – und endlich ihren Frieden finden. Während sie immer tiefer hinuntersank, dachte sie an ihre Mutter: dass sie vielleicht bald wieder vereint sein würden, und ob sie wohl im Jenseits schon auf sie wartete.


  Sekunde um Sekunde verstrich. Dann gab es einen gewaltigen Platscher und das Wasser geriet in Bewegung. Offenbar war ihr George in den Kanal nachgesprungen und versuchte nun, sie unter Wasser zu halten, zerrte dazu an ihrer Jacke und packte sie heftig an den Armen. Einen Gegner zu haben spornte Velvet jedoch noch einmal zum Kämpfen an. Sie ballte die Fäuste und schlug sie ihrem Angreifer mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, auf den Kopf. Doch er packte sie am Hals, und obgleich sie noch einmal an die Oberfläche kam und keuchend nach Luft schnappte, gelang es ihm, sie fest unter den Armen zu fassen, auf den Rücken zu zwingen und unter Wasser zu halten. Ihr letzter Gedanke galt Charlie und der seltsam herzzerreißenden Erkenntnis, dass sie ihn nun nie wiedersehen würde. Dann wurde alles schwarz um sie her.


  Kapitel 20


  In welchem alles zum Ende kommt


  [image: Vignette]


  Es folgten ein paar seltsame, bruchstückhafte Augenblicke, in denen es Velvet vorkam, als erwache sie aus einem Traum und schaukle rhythmisch auf und ab, wie auf einem Pferd, nur dass es ein komischer Ritt war, weil sie anscheinend auf dem Rücken des Pferdes lag. Sie nahm ein tosendes Geräusch in ihren Ohren wahr und spürte, dass ihr die Kleider, triefnass und stinkend, am Leib klebten. Dann spuckte sie plötzlich einen Schwall widerlichen warmen Wassers aus, und jemand stieß einen erschrockenen Schrei aus.


  Das Nächste, was ihr ins Bewusstsein drang – ob eine Stunde oder mehrere Tage vergangen waren, hätte sie nicht sagen können –, war, dass sie in eine kratzige graue Decke gehüllt auf der Seite lag und sich furchtbar schwach und krank fühlte. Sie war in einem winzigen Raum oder einer Zelle, und direkt neben ihrem Kopf stand eine Porzellanschüssel. Sie selbst war ganz nackt unter der Decke, hatte nicht einmal den alten Spitzenunterrock ihrer Mutter an. Was war geschehen?


  Sie versuchte, ein wenig Licht in den Nebel ihrer Gedanken zu bringen. Sie war nicht ertrunken, so viel war klar, aber was tatsächlich passiert war oder wo sie sich jetzt befand, war ihr ein Rätsel. Sie griff nach der Porzellanschüssel, musste sich erneut übergeben, schloss die Augen, dachte an nichts mehr und versank wieder in Schlaf.


  Als sie das nächste Mal aufwachte, musste sie von Neuem überlegen, wo sie sich befand, doch diesmal schien es ihr schon ein wenig besser zu gehen, denn ihr fiel sofort wieder ein, dass sie unter der Decke nackt war. Wo waren ihre Kleider und wer hatte sie ihr ausgezogen? Was war real und was war Traum? Was war mit ihr geschehen?


  Sie übergab sich wieder und fühlte sich danach ein wenig besser. Jemand kam ins Zimmer, und sie strengte sich ganz fest an, die Augen zu öffnen. Sie wusste, sie könnte nicht einmal den kleinen Finger bewegen, um sich zu verteidigen, falls sie sich gegen diese Person wehren müsste. Die Person ergriff ihre Hand und streichelte sie sanft. Velvet kämpfte darum, die Augen zu öffnen und den Blick zu fokussieren.


  »Velvet.«


  Als sie die vertraute Stimme von Charlie vernahm, spürte sie, wie sich Friede in ihr ausbreitete, so warm wie Sonnenlicht. Sie hatte jedoch nicht die Kraft, mit ihm zu sprechen, und so ließ sie ihre Lider wieder zufallen und konzentrierte sich ganz darauf, nicht erneut in Schlaf zu sinken. Sie hätte nicht sagen können, welcher Tag war. Sie wusste nur, dass sie sich geborgen fühlte.


  »Weißt du, wo du bist?«, fragte er. Sie konnte nicht antworten, und so fuhr er fort. »Du bist in der Ausnüchterungszelle des Polizeireviers. Dieser … dieser Mistkerl hat versucht, dich zu ertränken. Er hat dich in den Kanal gestoßen. Kannst du dich erinnern?«


  Velvet antwortete mit dem Hauch eines Nickens.


  »Es war meine Schuld. Ich hätte den Zeitungsausschnitt nicht unter der Tür durchschieben dürfen. Aber wahrscheinlich hätte der Kerl sowieso versucht dich umzubringen, bevor du das Polizeirevier erreicht hättest.«


  Velvet schlug die Augen auf.


  »Später – aber leider zu spät – ging mir auf, dass der Zeitungsausschnitt dich in Gefahr gebracht haben könnte, und so bin ich gleich heute Morgen zu eurem Haus gegangen, um mit dir zu sprechen.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Da war es natürlich schon zu spät, du hattest den Ausschnitt schon gefunden und warst weggegangen. Ich rannte die Straßen rauf und runter auf der Suche nach dir, bis mir der Milchmann sagte, er hätte euch beide am Kanal entlanggehen gesehen. Ich lief hin und hörte ein Platschen im Wasser. Als er mich sah, dieser Dreckskerl – entschuldige bitte –, da ist er wie der Blitz davongerannt.«


  »Wer hat mich aus dem Wasser geholt?«, fragte Velvet flüsternd.


  »Na, ich!«, sagte Charlie. »Ich bin sofort reingesprungen. Ich hoffe, damit hab ich mich ein Stück weit wieder rehabilitiert, oder?« Ein Grinsen breitete sich auf seinem sommersprossigen Gesicht aus. »Wobei man hätte meinen können, dass du da gar nicht rauswolltest, so wie du um dich geschlagen hast. Mit Zähnen und Klauen hast du dich gewehrt.«


  »Ich dachte, das wäre George. Dass er mich immer noch zu ertränken versucht …«


  »Und als ich dann mit dir über meiner Schulter im Eiltempo zum Revier rannte, hast du dich dafür bedankt, indem du dich über meinen Rücken erbrochen hast!«


  Velvet murmelte verlegen, wie leid ihr das täte, und schloss für einen Moment die Augen. »Was ist mit ihm und Madame?«, fragte sie dann. »Wo sind sie?«


  »Haben sich aus dem Staub gemacht«, sagte Charlie. »Die Möbel und die feinen Kleider haben sie zurückgelassen. Die Haushälterin sagte, sie wären in einem Automobil auf und davon gefahren und hätten keine Nachsendeadresse hinterlassen.«


  »Brighton«, sagte Velvet. »Da findet ihr sie.«


  »Wirklich?«


  Sie nickte seufzend. »Sie waren alle beide … durch und durch … Betrüger.« Einen Moment später fügte sie noch hinzu: »Nicht wahr?«


  »Ja. Ich habe versucht, es dir zu sagen«, erwiderte Charlie. Er hob ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. »Übrigens, was hat George dir denn über seinen Freund Aaron erzählt, den jungen Mann, den wir tot aufgefunden hatten?«


  »Er sagte nur, dass er ihm mal geholfen und ihm angeboten hätte, dass er bei Madame eine Mahlzeit bekommen könnte. Deshalb hätte der Junge seinen Namen und seine Adresse in der Tasche gehabt.«


  »Alles erstunken und erlogen«, gab Charlie zurück. »Sie waren zwar irgendwann mal Freunde, aber dann hat George Aarons Schwester verführt. Hat sie geschwängert, der Mistkerl.«


  »Nein!«


  »Wahrscheinlich war Aaron auf der Suche nach ihm, um ihm eine Tracht Prügel zu verpassen, aber der arme Kerl starb vorher.«


  Velvet schüttelte den Kopf. »Aber da sind noch so viele Sachen, die ich nicht verstehe. Wie haben sie denn meinen richtigen Namen herausgefunden? Und all die Sachen über meinen Vater? Ich habe nie irgendjemandem erzählt, was mit ihm passiert ist.«


  Charlie sah sie prüfend an, als wäge er ab, ob sie diese Nachricht schon verkraften könne. Und kam zu dem Schluss, dass er es wagen konnte.


  »Die schlichte Wahrheit ist, dass dein Vater noch lebt.«


  Velvet war so baff, dass sie nicht wusste, ob sie sich freuen oder entsetzt sein sollte.


  »Er ist quicklebendig! Ich war letzte Woche aushilfsweise auf dem Polizeirevier Chelsea, und da haben sie ihn betrunken und randalierend nach einem Rennen eingeliefert. Er hatte sich einen anderen Namen gegeben, aber ich erkannte ihn sofort wieder. Er sagte dem diensthabenden Sergeant, dass er und Conan Doyle bei deiner Madame Séancen besuchen würden – wollte gar nicht mehr davon aufhören –, und so nehme ich an, dass sie ihn um einen hübschen Anteil seiner Gewinne erleichtert hat und dabei auch noch seinen Geheimnissen auf die Spur kam.«


  Velvet schüttelte fassungslos den Kopf. »Mein Vater! Oh, muss ich ihn nun wiedersehen?«


  »Nicht, wenn du nicht willst. Aber vielleicht willst du ja mit ihm deinen Frieden schließen. Solange es noch möglich ist.«


  »Aber ich muss nicht mehr bei ihm leben?«


  »Natürlich nicht. Das darfst du selbst entscheiden.«


  Ihr war auf einmal nach Weinen zumute. »Aber wo soll ich jetzt leben? Was soll ich jetzt tun?«


  »Du kannst zu meiner Ma ziehen«, sagte Charlie, als wäre alles bereits arrangiert. »Ich mache jetzt Nachtschichten und bin sowieso die meiste Zeit in der Polizeikaserne. Und weil du dich immer so schick herausputzt, dachte ich mir, du willst vielleicht in einem dieser neuen Geschäfte arbeiten. Ich hab schon mal auf eigene Faust ein paar Erkundigungen in diesen Läden eingeholt.«


  »Oh!«, sagte Velvet ganz baff.


  »Ach ja, und so bald es geht, heiraten wir!«


  Velvet spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. »Aber ich hab mich so dumm benommen, Charlie. Kannst du mir je verzeihen, dass ich so schrecklich zu dir war?«


  »Schht. Du wolltest nicht wahrhaben, dass du mich liebst, stimmt’s?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Da noch nicht … Aber ich hätte es wahrhaben sollen, Charlie.« Plötzlich erfüllte die Gewissheit sie ganz und gar. »Und jetzt tu ich es.«


  »Ja«, sagte er tröstend. »Natürlich.«


  Velvet dachte angestrengt nach. »Charlie«, sagte sie schließlich, »hast du mir gerade einen Antrag gemacht?«


  »Und ob ich das habe.«


  Sie wagte nicht – nicht mal für einen Moment – sich vorzustellen, was für einen Anblick sie bieten musste. »Dann möchte ich darum bitten, noch einmal gefragt zu werden, wenn ich gebadet und vorzeigbar bin.« Sie drückte seine Hand. »Aber meine Antwort lautet jetzt Ja, und so wird sie auch später lauten.« Plötzlich fiel ihr etwas ein und sie wurde rot. »Oh, aber wo sind meine Kleider?«


  »Der Sergeant trocknet sie gerade vor dem Feuer.«


  »Wer hat mich ausgezogen?«


  »Die Frau vom Sergeant. Sie wohnt oben drüber. Hat mich aus dem Zimmer geschickt, stell dir das vor, obwohl ich ihr gesagt habe, dass du meine Auserwählte bist und das also gar nicht nötig wäre.«


  »Charlie!«


  Er sah sie mit einem zärtlichen Lächeln an. »Velvet …«


  Und dann bedurfte es keiner Worte mehr.


  Anmerkungen der Autorin zum historischen Hintergrund


  Baby-Farmen


  Sogenannte Baby-Farmen waren im spätviktorianischen und edwardianischen England weit verbreitet. 1864 wurde in England ein Gesetz verabschiedet, wonach für unehelich geborene Kinder bis zum Alter von 16 Jahren allein die Mutter verantwortlich war. Wenn diese allerdings nicht in der Lage war, für das Kind zu sorgen, so war es schwierig für sie, Hilfe zu finden. Unverheiratete Mütter und ihre Kinder wurden damals als Affront gegen die Moralvorstellungen der Gesellschaft betrachtet. Die meisten Waisenhäuser und Kinderheime weigerten sich, unehelich geborene Kinder aufzunehmen, da man befürchtete, diese würden die Gedanken und die Moral ehelich geborener Kinder verderben. Alleinstehende Mütter wandten sich daher in ihrer Verzweiflung oft an Frauen wie Mrs Dyer, die anboten, für den Säugling zu sorgen oder ihn zu adoptieren. Eine unverheiratete Mutter mit Kind hätte sonst keine Chance gehabt, eine Unterkunft oder Arbeit zu finden. Es gab damals zwar bereits Gesetze, die die Misshandlung von Tieren unter Strafe stellten, nicht aber solche zum Schutz von Kindern. Die Entwicklung auf diesem Gebiet kam nur langsam voran, da man die viktorianische Idealvorstellung von der heilen Familie nicht beschädigen wollte. Sogenannte »gefallene« Frauen wurden als unmoralisch abgestempelt, ihre Kinder stigmatisiert, und es gab keinen Wohlfahrtsstaat, der sich um sie gekümmert hätte.


  Amelia Dyer lebte tatsächlich. Sie war ein besonders schlimmes Beispiel für jene Frauen, die Baby-Farmen betrieben. Indem sie immer wieder umzog und ihren Namen änderte, konnte sie der Aufmerksamkeit der Polizei und der NSPCC, einer 1889 gegründeten nationalen Gesellschaft zum Schutz von Kindern vor Grausamkeit, lange Zeit entgehen. Immer wieder verschwanden Kinder aus ihren Baby-Farmen. Den Müttern wurde erzählt, die Kinder wären eines natürlichen Todes gestorben, und aus Scham und Angst vor der Schande verfolgten diese die Angelegenheit meist nicht weiter. Dyer wurde 1879 erstmals verhaftet, nachdem ein Arzt angesichts der vielen Säuglingstode in ihrem Haus misstrauisch geworden war. Sie wurde jedoch zunächst nicht des Mordes beschuldigt, sondern wegen Vernachlässigung zu sechs Monaten Zuchthaus verurteilt. Nachdem sie ihre Strafe verbüßt hatte, nahm sie ihre »Geschäfte« wieder auf, ermordete Säuglinge, die ihr anvertraut waren und warf die Leichen der Kinder in die Themse. 1896 wurde bei Reading ein kleines Bündel mit einem toten Mädchen aus dem Fluss gefischt. Hinweise führten zu Amelia Dyer, und sie wurde unter Polizeibeobachtung gestellt. Als ihr Haus schließlich durchsucht wurde, fand die Polizei heraus, dass in den vergangenen Monaten allein 20 Säuglinge in Mrs Dyers Obhut gegeben worden waren; sieben Kinderleichen wurden in der Folgezeit aus der Themse geborgen. Im Mai desselben Jahres wurde Amelia Dyer im Old Bailey, dem Gebäude des Zentralen Strafgerichtshofs, zum Tode verurteilt – die Geschworenen brauchten nur viereinhalb Minuten, um zu einem Urteilsspruch zu kommen. Im Juni 1896 wurde sie am Galgen hingerichtet. Der Fall löste landesweit Empörung aus. In der Folge wurden strengere Adoptionsgesetze verabschiedet, und die lokalen Polizeibehörden erhielten die Befugnis, Baby-Farmen zu überwachen und Missbrauchsfälle zu ahnden. Allerdings existierten die Praxis privater Säuglingspflege gegen Bezahlung sowie der Handel mit Säuglingen noch einige Zeit fort.


  Medien


  Abgesehen von Madame Savoya haben alle der namentlich in diesem Roman genannten Medien tatsächlich existiert, obgleich sie – wie Mrs Dyer – nicht alle zwischen 1900 und 1901, dem Zeitraum, in dem dieser Roman spielt, tätig waren. Aufgekommen war der Mediumismus 1848 in den Vereinigten Staaten mit den Fox-Schwestern (die später allerdings einräumten, Betrügerinnen zu sein). Von dort breitete er sich rasch nach Großbritannien aus, wo er zu einer äußerst populären Modeerscheinung wurde. Es gibt zahlreiche Fotos von Medien, aus deren Körpern Ektoplasma austritt. Diese mysteriöse Substanz – von den Medien angeblich in Trance produziert – wurde zu verschiedenen Zeiten von Zeugen ganz unterschiedlich beschrieben: als Rauch, Nebel, Gaze oder Schaum. Die Wahrhaftigkeit dieses Phänomens steht natürlich auf einem anderen Blatt – ebenso, ob man glaubt, dass Verstorbene im »Jenseits« in der Lage sind, Botschaften an die Lebenden zu senden. Die große Zahl der aufgedeckten Betrügereien, die in viktorianischer und edwardianischer Zeit an leichtgläubigen Hinterbliebenen begangen wurden, hat den Glauben an Spiritismus und Mediumismus erschüttert. Zwei der in diesem Buch beschriebenen Geschichten – von »Lady Blue« und »Mrs Lilac« – basieren auf authentischen Fällen aus den Gerichtsakten des Old Bailey, welche nun im Internet einsehbar sind. Die Begründung, mit der man Mrs Lilac ihren Schmuck abjagte – »der Magnetismus der Edelsteine könnte Sie zu früh ins Jenseits hinüberziehen« –, stammt aus diesen Dokumenten. Spiritismus und Mediumismus erlebten nach dem Ersten Weltkrieg eine neue Blüte, als Hunderte von Menschen mit ihren im Krieg gefallenen Angehörigen in Kontakt treten wollten.


  Die Tricks der Spiritisten


  Die Geister antworten


  Dieser Trick wird auch heute noch angewendet, und er funktioniert nur, wenn das Medium einen Komplizen im Publikum platziert hat. Wenn alle Kuverts mit den Fragen der Anwesenden eingesammelt sind, wird dem Medium das erste Kuvert gereicht, und es beantwortet die darin enthaltene Frage, ohne das Kuvert zu öffnen. Die Person, die die Frage gestellt hat – die Komplizin –, gibt sich sehr beeindruckt, woraufhin das Medium das Kuvert öffnet, um die Frage darin laut vorzulesen. Tatsächlich öffnet es jedoch ein echtes Kuvert von jemandem aus dem Publikum, merkt sich die Frage und legt dieses Kuvert beiseite. Dann nimmt es das nächste verschlossene Kuvert und gibt vor, dass die Geister die darin gestellte Frage beantworten, während es tatsächlich etwas zu der Frage des gerade zuvor geöffneten Kuverts sagt. Dieses Vorgehen wird stets wiederholt: Das Medium lässt die »Geister« antworten und ist dabei mit der »Antwort« immer um ein Kuvert voraus.


  Der Trick mit den Händen auf dem Tisch


  Üblicherweise sitzen bei einer Séance alle Anwesenden um einen runden Tisch herum und werden gebeten, ihre Sitznachbarn an den Händen zu fassen. Für ein Medium ist es dann kein großes Kunststück, für einen kurzen Moment die Hand eines Sitznachbarn loszulassen (etwa um sich zum Husten die Hand vor den Mund zu halten oder mit der Begründung, ein Taschentuch zu benötigen). Dann (und zur Erinnerung: im Raum ist es natürlich fast vollkommen dunkel) führt das Medium die Hände seiner beiden Sitznachbarn wieder mit einer seiner eigenen Hände zusammen, sorgt dabei jedoch dafür, dass der Nachbar zur Rechten seine Finger und der Nachbar zur Linken sein Handgelenk umfasst. Nun hat das Medium also eine Hand frei und kann damit allerhand Schabernack treiben: denen, die nah genug sitzen, übers Haar streichen, Glocken erklingen lassen, mit einer Angel Gegenstände über dem Tisch baumeln lassen, Blumen werfen, die zuvor unter dem Tisch versteckt wurden etc.


  Spiritismus heute


  Spiritisten glauben, dass wir bei unserem physischen Tod auf einer rein geistigen Ebene weiterexistieren. Medial begabte Personen seien dann in der Lage, Botschaften von Wesen auf jener Ebene an Menschen auf der Erde weiterzugeben. Bei spiritistischen Praktiken spielen oftmals Meditation und auch Heilung eine Rolle. Spiritisten sind in der Regel von anderen Religionen, vor allem dem Christentum, aber auch von Glaubensrichtungen mit einer tiefen mystischen Tradition wie dem Hinduismus und Buddhismus inspiriert. Auch heute noch gibt es weltweit viele spiritistische Gemeinschaften, vor allem in englischsprachigen Ländern.


  Berufsmöglichkeiten für Frauen um die Jahrhundertwende


  Königin Viktoria sagte, Frauen sollten sein, »wofür Gott sie vorgesehen hat, eine Gehilfin für den Mann« (wörtliches Zitat!), und viele mächtige Männer beriefen sich auf diese Worte, um Frauen zu unterdrücken. Um die Jahrhundertwende hatten Frauen kaum Rechte, nicht einmal das Wahlrecht. Wenn sie verheiratet waren, so wurde von ihnen erwartet, dass sie sich ganz ihrem Ehemann und den Kindern widmeten. Waren sie unverheiratet oder arm, so blieb ihnen nichts anderes übrig, als eine ungelernte Arbeit mit schlechter Bezahlung anzunehmen, zum Beispiel als Hausangestellte oder als Arbeiterin in der Landwirtschaft oder in einer Fabrik. Nur in wohlhabenden und aufgeklärten Familien erhielten die Mädchen eine Ausbildung. Die Tatsache, dass es im Jahr 1900 auf den gesamten britischen Inseln nur zwei Architektinnen und 112 Ärztinnen gab, macht dies deutlich. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden jedoch die Arbeitsmöglichkeiten für Frauen allmählich vielfältiger. Das Aufkommen des Einkaufens als Zeitvertreib für unbegleitete Damen bot jungen Frauen neue Möglichkeiten, sich in Geschäften und Kaufhäusern auf der Karriereleiter emporzuarbeiten, und auch in Büros wurden zunehmend Frauen als Schreibkräfte und Sekretärinnen angestellt. Der Durchbruch für Frauen auf dem Arbeitsmarkt kam jedoch erst ab 1914, mit dem Ersten Weltkrieg: Dann übernahmen Frauen die Stellen der Männer, die im Krieg waren. Am Ende des Ersten Weltkriegs, 1918, erhielten Frauen über dreißig schließlich das Wahlrecht.


  Sir Arthur Conan Doyle


  Conan Doyle war Arzt, Kricketspieler und vor allem der berühmte Autor der Romane um den Privatdetektiv Sherlock Holmes, die sich größter Popularität erfreuten. Da er sich als Schriftsteller irgendwann »wichtigeren« Themen widmen wollte, beschloss er 1893 seinem beliebten Helden den Garaus zu machen, indem er ihn am Reichenbachfall in der Schweiz in den Tod stürzen ließ. Seine Leserschaft war jedoch so empört darüber, dass er seinen Detektiv 1901 wieder auferstehen ließ. Conan Doyle war ein bekannter Anhänger des Spiritismus und besuchte regelmäßig die Séancen von Eusapia Palladino in London. Er war sogar von der Echtheit der 1917 erschienen Fotografien der sogenannten »Cottingley-Feen« überzeugt, die später als Fälschungen entlarvt wurden. Conan Doyle schrieb zudem eine Abhandlung über den Burenkrieg, den das Vereinigte Königreich in Afrika führte, und wurde dafür 1902 geadelt, wodurch er den Titel »Sir« tragen durfte.
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